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8 e dingungen. 


um alle Leſer gut bedienten zu ig und meine Leih⸗Bi⸗ 
us eti in ous Stande zu erhalten ſetze ich folgende Bedingun⸗ 


è Lefe paper 155 einen Monat fur 2 Bucher koſten 10 
5 Sgr. f fe es Bcher 1 ur 4 Buͤcher 20 Sgr. Auf ein 7 1 
ARS F Lion 5 0 305 75 D =. ür 3 Buͤcher 1 Nele und für #4 
85 pe uf ein halb Jahr fur 2 Buͤcher 1 Kehle 7 
. out. 6 pe. 1 9 mie 1 Nthlr. 20 Sgr. und auf Buͤcher 2 
PRE 2 81 r.; auf ein gan; 19 fur 2 5 2 Rthlr. 15 Sgr., auf 
NASA uͤcher 3 Rthlr. und auf thlr. „Auswaͤrtige erhalten 
1 970 dieſe Preiſe immer das Boßbeſte an Buͤchern. — Fuͤr jedes 
9 elne Buch zahlt man woͤchentlich 1 Sgr. 3 Pf. „wer es aber 
K e 10 FA behaͤlt, zahlt 2 Sgr. 6 Pf. 
De 9 Die Leſegebühren im Zire fuͤr Almanache und Taſchenbuͤcher 
PSE 11 monatlich 15 Sgr. vierteljaͤhrlich 1 Rthlr., und erhaͤlt ein jeder 

5 Abonnent ! Stuͤck, welches 10 8 . N gewechſelt wird. Woͤ⸗ 

4 entlich koſtet ein None 9 Pf.; wee es aber nur auf 

- Tage behaͤlt, zahlt 2 Sgr. 6 f 
185 3) Bitte ich jeden Leſer 20— 30 1 05 aufzuſchreiben, damit 

ich im Stande bin, immer nach kann, zu bedienen. 


4) Um ſchnell abfertigen zu koͤnn bitte ich, die Buͤcher nach 

5 ihren Nummern aufzuſchreiben. 

. 5) Jeder Unbekannte muß den Werth des Buches, welches er té 

785 will, als 1 | erlegen 

# D où rf kein Buch über 4 Wochen behalten werden. 

12 Wer ein Pos beſchmutzt, Blaͤtter oder . cberausrent. 

r ao en le don Buchs und 5 Sgr. fur den Einband. 

CLS rrungen zu vermeiden, wird noch beſonders gebeten: 

779 daß ir bei bols der Buͤcher durch Dienſtboten jedesmal ein 

1 mit der Namensunterſchrift des Beſtellers uͤbergeben laſ⸗ 


2 
ie Leſegebuͤhren werden jedes Mal vor aus bezahlt. 

Jeder billig denkende Leſer wird fi gewiß leicht uͤberzeugen, daß 
zur ALES der guten Ordnung, ohne welche eine ſolche Anſtalt 
que nicht beſtehen kann, es zur Vermeibung mancher Unannehmlichkeiten, 
die ſonſt leicht entſtehen wuͤrden, die genaue Erfuͤllung dieſer gewiß 
À e Bedingungen unumgaͤnglich noͤthig fev: 
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Halte Des Herrn Abts 
de la Caille, 


Man Mitglied der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften 


zu Paris 
Rea ſ € 
nach dem sh 1 
Vorgebuͤrge der guten Hofnung. #1 


Nebſt dem Leben des Berfaffers. 


Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt. 


Roͤttelbach'ſche⸗Feih bibliothek. 


Wit Kupfern. 


Altenburg, 
e 1778. 
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De franzoͤſiſche Original, von tuer: 
chem hier die Ueberſetzung er: 
ſcheinet, iſt im Jahr 1763 zu Paris 
bey Guillyn in 12, und abermals 1776 
daſelbſt bey Nyon dem aͤlteren beraus: 
gekommen. Der Herr Abt de la 
Caille hat durch ſeine Verdienſte um 
die Sternkunde, insbeſondere durch 
n und Bereicherung der 
1 ſuͤdli⸗ 


ww 
ſudlichen Halbkugel des Himmels, die 
Frucht ſeiner hier beſchriebenen Reiſe 
nach dem Vorgebuͤrge der guten Hof⸗ 
nung, zugleich auch durch die Recht— 
ſchaffenheit ſeines perſoͤnlichen Charak— 
ters ſein Andenken ſo werth gemacht, 
daß man fuͤr dieſe Ueberſetzung eine 
guͤnſtige Aufnahme mit Grunde hoffen 
darf; da zumal der Inhalt unterhal⸗ 
tend genug, und fuͤr die Erdbeſchrei⸗ 
bung in Anſehung des Vorgebuͤrges 
der guten Hofnung, der Inſeln Bour⸗ 
bon und Isle de France, beſonders 
auch der portugieſiſchen Stadt Rio⸗ 
Janeiro erheblich iſt, uͤber dieſes auch 
aus den trockneren Stellen die emſige, 
redliche und genaue Geſchaͤfrtigkeit des 
Abts 


* 
Abts bey ſeinen gemeinnuͤtzigen geome⸗ 
triſchen und aſtronomiſchen Berufsver⸗ 
richtungen in einem vortheilhaften Lich⸗ 
te erſcheinet und die Zuverlaͤßigkeit ſei⸗ 
ner Arbeiten dadurch deſto mehr be⸗ 
glaubiget wird. Der franzoͤſiſche Her⸗ 
ausgeber meldet am Schluß der Ur⸗ 
ſchrift S. 355. daß diejenige Charte von 
der ſuͤdlichen Himmels-Halbkugel, wel⸗ 
che in den Abhandlungen der konigli— 
chen Akademie der Wiſſenſchaften mit⸗ 
getheilt worden, bey obgedachtem Buch⸗ 
haͤndler Guillyn mit einigen Veraͤnde— 
rungen und Zuſaͤtzen beſonders zu ha⸗ 
ben ſey. Sie enthaͤlt aber nicht alle 
die zehntauſend Sterne, welche der ver- 
ſtorbene Abt beobachtet hat, ſondern 
| 2285 3 nur 
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nur die merkwuͤrdigſten. Jene groſe 
Menge aber hat der Abt durch eine 
geſchickte Hand auf ein grofes Plani— 
globium zeichnen laſſen, und daſſelbe in 
dem Saal der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften verwahrlich niedergelegt. 


Der Ueberſetzer. 


Vorbericht. 


Vorbericht, 


in welchem der Plan dieſer Sammlung 
angezeigt und erlaͤutert wird. 


De Sammlung, welche man hier dem 
Publikum uͤberliefert, enthaͤlt: 1. Ei⸗ 
nen hiſtoriſchen Bericht von dem Leben und den 
Schriften des verſtorbenen Abts de la Caille. 
2. Das hiſtoriſche Tagebuch ſeiner Reiſe nach 
dem Vorgebuͤrge der guten Hofnung. 3. An⸗ 
merkungen über das Gebiet dieſes Borgebür- 
ges und uͤber die Sitten der Hottentotten. 
4. Eine Widerlegung der vornehmſten Irthuͤ— 
mer, welche in Kolbens Beſchreibung des 
Vorgebuͤrges der guten Hofnung, und der Hot⸗ 
tentotten enthalten ſind. Dem Tagebuch und 
dem Bericht ſind Anmerkungen beygefuͤgt. 

9 5 1. Der 
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1. Der Bericht welcher vor dem Tagebuch 
ſtehet, iſt ein Freundſchaftszoll, welchen einer 
von den Freunden des verſtorbenen Abts de la 
Caille dem Andenken deſſelben zu entrichten 
ſich ſchuldig erachtet hat. Er entſchloß ſich das 
zu alsbald nach dem Tode dieſes Akademikus. 
Um ſein Vorhaben auszufuͤhren hat er alle Um⸗ 
ſtaͤnde und Begebenheiten, die ihm ſein Ge⸗ 
daͤchtniß an die Hand geben konnte, geſamm. 
let. Er hat bicjerigen, welche gleichen An 
theil, wie er, an der vertrauten Bekanntſchaft 
des Herrn de la Caille gehabt, zu Rath ge 
zogen, und dieſen Bericht nach Maasgebung 
der einzelnen ausfuͤhrlichen Erzaͤhlungen, die 
ihm ſein Nachforſchen verſchaffte, aufgeſetzt. 
Er hat nichts aus der Acht gelaſſen, um dem 5 
Publikum einen Gelehrten vom erſten Rang 
bekannt zu machen, welcher waͤhrend ſeines 
ganzen Lebens ſich beſtrebte, ſeine groſen Faͤ⸗ 
higkeiten mit dem Schleyer der a dr 
zu verhuͤllen. 


Die Ordnung in dieſem Berichte iſt des. 
nologifh. Er hebt mit dem Augenblicke der 
Geburt des Abts an, und begleitet ihn in den 
Jahren ſeines Studirens. Die erſte Epoche 


ſeines akademiſchen Lebens iſt der Zeitpunkt, in 


welchem 
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welchem er anfaͤngt zu der Wiſſenſchaft der Ge⸗ 
ſtirne eingeweiht zu werden. Nachdem er in 
ihr Innerſtes eingedrungen, laͤßt er feinen Ta⸗ 
lenten freyen Lauf und der groſe Mann bildet 
fiche “Die Akademie nimmt ihn unter ihre 
Mitglieder auf, und unſer Gelehrter rechtfer— 
tigt dieſe Wahl durch Werke, fuͤr welche ſich 
alle Stimmen vereinigen. Ex bereichert die 
Sammlungen der Akademie mit vortreflichen 
Aufſaͤtzen, und widmet alle Augenblicke ſeines 
Lebens dem ehen Nutzen. 


＋ Die Reiſe sai den Wahebnge verſchaft 
3 ihm Gelegenheit ſeinem Verdienſt und Ruf 
den hoͤchſten Glanz zu geben. Eine gluͤckli⸗ 
che Zuruͤckkunft und vollkommen erwuͤnſchter 
Erfolg in ſeinen Unternehmungen kroͤnen die 
Arbeiten eines dreyjaͤhrigen Aufenthalts unter 
einem fremden Himmel. Der Akademikus 
legt der gelehrten Welt die genaue Charte ei⸗ 
ner bis dahin wenig bekannten Halbkugel, Sel⸗ 
tenheiten der Naturgeſchichte, Gradmeſſun⸗ 
gen, praktiſche Regeln zur Aufnahme der 
Schiffarth und des Seeweſens vor: kurz, er 
ſetzt durch die groſe Anzahl und den welten Um⸗ 
fang der mitgebrachten neuen Kenntniſſe und 
* Eotdeckungen eben ſo ſehr in Er⸗ 

N ſtaunen, 


* 

ſtaunen, als er durch ihre Wichtigkeit und 
Nutzbarkeit, und durch die groſe Aufklaͤrung, 
welche er uͤber verſchiedene Theile der Mathe⸗ 
matik verbreitet, Vergnuͤgen und Befriedi⸗ 


gung verſchaffet. 


Nach ſeiner Zuruͤckkunft ins Vaterland 
ſetzt er, anſtatt ſeiner Beduͤrfniß gemaͤs aus⸗ 
zuruhen, ſogleich die geſchaͤftige Lebensart 
fort, die er vor ſeiner afrikaniſchen Reiſe fuͤhr⸗ 
te; nicht zufrieden die gelehrte Republik be⸗ 
ſtaͤndig mit neuen Werken zu bereichern, macht 
er noch groͤſere und weiter ausgedehnte Ent⸗ 
wuͤrfe, als er bereits ausgefuͤhrt hatte. Er 
unternimmt nichts geringeres, als der Wiſ— 
ſenſchaft der Aſtronomie alle die Vollkommen⸗ 
heit zu geben, deren fie nur menſchlicher Wei⸗ 
ſe faͤhig ſeyn kann. Mitten in der Ausfuͤh⸗ 
rung eines fo weit ausſehenden Vorhabens ge- 
ſchah es eben, daß er, uns entriſſen wurde; 
ohnerachtet alles aͤuſerlichen Anſcheins einer 
dauerhaften Natur, welcher ihm ein langes 
Leben zu verſprechen ſchien, verkuͤrzte der Tod 
ſeine Tage, als er noch in feinen beſten Jah⸗ 
ren war, und beraubte dadurch die Welt ei⸗ 
ner ihrer groͤßten Leuchten. 


XI 
Man hat bey Abfaſſung dieſes Berichts 
nichts von dem Schmuck zu Huͤlfe genommen, 
den die Redekunſt darzubieten pflegt, wenn man 
einen Gegenſtand gern verſchoͤnern will: das 
Lob eines wahren Gelehrten hat dieſe Huͤlfs⸗ 
mittel nicht noͤthig. Man hat ſich lediglich 
an die Wahrheit und genaue Darſtellung der 
Thatſachen gehalten. Um die Abbildung ei⸗ 
nes groſen Mannes anziehend zu machen, be: 
darf es weiter nichts als ihn zu ſchildern, wie 
er iſt. 


Dem Bericht ſind Anmerkungen beyge⸗ 
fuͤgt, welche einen wohlbekannten Akademi⸗ 
kus zum Verfaſſer haben, der an der Freund⸗ 
ſchaft des verſtorbenen Herrn Abts de la Ca⸗ 
ille Theil hatte und ihm verſchiedenemal bey 
ſeinen Arbeiten behuͤlflich geweſen iſt. Sie ha⸗ 
ben zur Abſicht einige Stellen des Berichts 
aufzuklaͤren und mehr zu entwickeln, deren Kuͤr⸗ 
ze zu gedraͤngt ſcheinen koͤnnte. Die Anmer⸗ 
kung über den Briefwechſel (S. 64.) wuͤrde 
weitlaͤuftiger ausgefallen ſeyn, wenn man Zeit 
gehabt haͤtte, mehrere Erkundigung hieruͤber 
einzuziehen. Herr de la Caille war unter 
allen bekannten Gelehrten derjenige, deſſen Um⸗ 
gang und Brieſwechſel am meiſten geſucht 

wurde, 
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wurde, weil er aufrichtig und gefaͤllig war, und 
auſſer demjenigen Theil von Wiſſenſchaften, 
worinne er ſich vorzuͤglich auszeichnete, eine 
groſe Menge anderer Kenntniſſe in ſich verel⸗ n 
see 


Der Ruhm, den er ſich mit fo n 
Recht erworben hat, laͤßt aus ſichern Gruͤnden 
hoffen, daß das hiſtoriſche Tagebuch ſeiner 
Reiſe nach dem Vorgebuͤrge der guten Hofnung 
eine guͤnſtige Aufnahme finden wird. Reiſe— 
beſchreibungen reizen natuͤrlicher Weiſe die 
Neugierde. Sie haben den doppelten Bots 
theil zu unterrichten und zu vergnuͤgen. Sie 
ſtellen ein Gemaͤlde auf, in welchem unzaͤh⸗ 
lige Stellungen und Lagen abwechſeln und oͤf⸗ 
nen dadurch eine Quelle von unendlichen 0 
Se 


Was für e ein Vergnuͤgen iſt es nicht fuͤr 
den Leſer, nach und nach Weiten von drey bis 
vier tauſend Meilen mitten durch alle Gefaͤhr— 
lichkeiten der See zuruͤck zu legen, ohne ſich 
einer einigen von denſelben ſelbſt auszuſetzen! 
in Gedanken einen von dem ſeinigen in Anſe⸗ 
hung der Witterung, der Geſellſchaft, der 
cn verſchiedenen Erdſtrich zu bewoh⸗ 

nen, 
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nen, ohne den Bequemlichkeiken des Lebens 
zu entſagen, und ohne aus dem Kreis von 
Geſchaͤften, die ſeine Zeit unter ſich theilen, 
heraus zu gehen! Wie angenehm iſt es nicht, 
ſich mitten unter ein ungebildetes Volk verſetzt 
zu ſehen, welches in ſeinem Betragen blos 
durch die Stimme der Natur geleitet wird, 
und in ſeinen Sitten und Gewohnheiten von 
der Nation, deren Mitglied man iſt, gaͤnz⸗ 
lich abweicht. 


Um wie viel lebhafter und empfindlicher 
wird der Genuß dieſer Vortheile, wenn man 
verſichert iſt, daß die Verfaſſer der Reiſebe⸗ 
ſchreibungen, die man vor Augen hat, Aus 
genzeugen, wahrhaft, von Vorurtheilen und 
eitlen Anſpruͤchen unbefangen, in der Kennt⸗ 
niß der Menſchen, in der Naturgeſchichte und 
in allen den Stuͤcken, welche den aͤchten Ge⸗ 
lehrten von dem alltaͤglichen Menſchen unter⸗ 
ſcheiden, wohl erfahren ſind. Man darf es 
kuͤhnlich zuſichern, daß alle dieſe Cigenfthaf: 
ten, die man ſelten bey einem Reiſenden bey⸗ 
ſammen antrift, und gleichwohl um Vertrau⸗ 
en einzufloͤſen erfordert werden, dem hiſtori⸗ 
ſchen Tagebuche des Herrn Abts de la Caille 
eigen ſind. Dieſer Gelehrte hatte die Men⸗ 

g ſchen 
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ſchen tief ſtudirt; er beſaß ſehr vorzuͤgliche 
Kenntniſſe vielfacher Art, beſonders aber dies 
jenigen, mit welchen ein reiſender Beobachter 
vertraut ſeyn muß. Er war ein erklaͤrter Feind 
von allem, wodurch die ſtrenge Wahrheit nur 
irgend verletzt werden konnte, wie er denn in 
der That nichts verſichert, das er nicht ſelbſt 
geſehen haͤtte. Er hatte eine Reiſe nach dem 
Vorgebuͤrge in den Haͤuden, welche mit Feh⸗ 
lern angefuͤllt war, und ſtatt zuverlaͤßiger und 
bewaͤhrter Nachrichten wunderſame Dinge ent⸗ 
hielt, die ganz ohne Grund ſind. Dieſer Um⸗ 
ſtand machte ihn noch behutſamer. Er unter⸗ 
ſuchte alles und jedes mit kritiſcher Schaͤrfe. 
Die Sachen, deren er in ſeinem Tagebuche 
erwaͤhnt, ſind in der Sprache gewiſſenhafter 
Redlichkeit und in einem ungekuͤnſtelten Er: 
zaͤhlungston vorgetragen, die ihre Lo 
vor allem Verdacht ſicher ſtellen. 


Mit dem Text des Tagebuchs ſind age 
Zuſaͤtze nicht zu vermengen, welche man bey⸗ 
gefuͤgt hat, um Luͤcken auszufuͤllen oder zur 
Erlaͤuterung zu dienen. Man hat dieſe Zu— 
ſaͤtze ſorgfaͤltig durch ſogenannte Gaͤnſefuͤſſe oder 
Anfuͤhrungszeichen unterſchieden. 


Die 


XV 
Die Schreibart des Tagebuchs iſt unge- 
ſchmuͤckt und ohne kuͤnſtliche Uebergaͤnge, oh⸗ 
ne alle dergleichen geſuchte Wendungen, wie 
die Reiſenden zu brauchen pflegen, um ihre 
ausgeſtandene Gefahr und Beſchwerden zu er— 
zaͤhlen, oft zu vergroͤſern. Allenthalben er— 
kennt man den einfoͤrmigen Gang eines in fei 
nem Fache vollkommenen und ganzen Gelehr⸗ 
ten, ungefaͤhr wie bey einem vieljaͤhrigen 
Kriegsmann, der ſich vornaͤhm einen Feldzug 
zu beſchreiben, welchem er ſelbſt beygewohnt 
haͤtte. 


Der Verfaſſer hat ſich an die Ordnung 
der Zeitfolge gebunden. Er verlaͤßt Paris 
und ſchifft ſich zu l'Orient ein. Jeder Tag iſt 
mit einer oder mehrern Beobachtungen uͤber 
die Breiten und Laͤngen auf der See, oder 
mit einer aſtronomiſchen Entdeckung bezeich⸗ 
net. Stillager und Aufenthalt ſind mit An⸗ 
merkungen und Betrachtungen uͤber allerley 
wichtige Gegenſtaͤnde erfuͤllt; nichts von Er— 
heblichkeit entgeht dem ſcharfen und geuͤbten 
Blick des gelehrten Reiſenden. 


Man hat bey dieſer Ausgabe des Tage⸗ 
buchs die umſtaͤndliche Anzeige von Laͤngen und 
Breiten 


» 
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Breiten unterdruͤcket, weil fie der gewoͤhnli⸗ 
chen Art von Leſern leicht verdrießlich un⸗ 
angenehm fallen koͤnnen. Man; ſie 
aber vielleicht demohngeachlet ihres 9 tzens 
wegen angefuͤhrt haben, wenn der preiswuͤr⸗ 
dige Akademikus ſie nicht anderswo mitgetheilt 
haͤtte. Dagegen hat man alles beybehalten, 
was Ebbe und Fluth, Wetter, Windſtille, 
wahre und falſche Schaͤtzung der Hoͤhen, Aus⸗ 
ſichten von Landſpitzen, Inſeln, Vorgebuͤr⸗ 
gen und uͤberhaupt alles dasjenige betrift, was 
bey einer Fahrt auf offener See die Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich ziehen kann. 


Die Reiſe des Herrn Abts de la Caille 


wurde durch eine Anlaͤndung unterbrochen, mel: 


che ſich zu unſerer Belehrung ereignet zu haben 
ſcheint. Die Statthalterſchaft von Rio-Ja⸗ 
neiro war uns ziemlich unbekannt. Selbſt die 


171 Einwohner wußten von unzaͤhligen Dingen 


nichts, die zu Beförderung der Handlung und 
zu ihrem eigenen Vortheil gereichen konnten. 
Waͤhrend der Zeit, da man ſich beſchaͤftigt, 
ein kleines Fahrzeug, das die Anlaͤndung ver⸗ 
anlaßt hatte zu kalfatern, durchſtreicht unſer 
Gelehrter die Inſel mit den Augen eines Ken⸗ 


N ners, ‘fs nichts, das der Geſellſchaft 


nuͤtzlich 
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nuͤtlich ſeyn kann, entgangen. Die Sitten, die 
Gebyzuche, die Regierungsverfaſſung, die Na⸗ 


turpksnükte, die Voͤgel, das Zuchtvieh, die 


Lufterſcheinungen, ſogar bis auf die Daͤmme⸗ 
rung, beſchaͤftigen eine Muße, die ein jeder 
Anderer zu ſeiner Erholung von den Ermuͤdun⸗ 
gen einer hoͤchſtbeſchwerlichen Reiſe angewendet 
haben wuͤrde. Der Theil dieſer Beſchreibung, 
welcher die Statthalterſchaft dieſer Inſel an⸗ 
geht, reizt die Neugierde ganz beſonders durch 
die von unſern Sitten ſo ſehr abſtechende Art 
zu verfahren, welche man in dieſer Statthal⸗ 
terſchaft beobachtet. 


Das Vorgebuͤrge der guten Hofnung war 
der vornehmſte oder eigentlich der einzige Ge: 
genſtand der Sendung des erlauchten Stern 
kundigen geweſen. Er ſollte daſelbſt in Europa 


unbekannte Sterne beobachten. Herr de la 


Caille richtete ſeine Aufmerkſamkeit hauptſäch⸗ 
lich hierauf. Er richtete ſogar die Laͤnge ſeines 
Aufenthalts auf dem Vorgebuͤrge nach der 
Dauer ſeiner Beobachtungen ein. Allein ſein 
Tagebuch meldet uns, daß er zugleich auf al⸗ 
le Arten von Gegenſtaͤnden aufmerkſam war, 
und daß ihm nichts von Erheblichkeit, ſonder⸗ 
lich von dem, was ſich auf die Regierungsver⸗ 
e 2235 faſſung 


gi 


. ‘er 


dukte u. ſ. w. bezog, entgangen iſt. Aufoi 
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faſſung bey der Kolonie des Vorgebuͤrges, auf 
die Sitten der Hottentotten, auf die Natur 


ur 


Unterſuchungen verwendete er die muͤßigen 


Stunden des Tages, welche bey jeder anderer 


Leibes⸗ und Gemuͤthsbeſchaffenheit, als die ſei⸗ 
nige war, kaum hinreichend geweſen ſeyn wuͤr⸗ 
den, um ſich von den Ermuͤdungen der naͤcht⸗ 
lichen Arbeiten zu erholen. Man hat von dem 
Tagebuch, welches hier ans Licht geſtellt wird, 
die aſtronomiſchen Berechnungen und Entde⸗ 
ckungen weggelaſſen, weil dieſe Dinge nur von 
einer kleinen Anzahl Gelehrten, deren eigener 
Beruf die Sternkunde iſt, verſtanden werden 
koͤnnen. À : 


Hie und da find in dem Tagebuch verſchie⸗ 
dene Anmerkungen angebracht, um einige {use 
druͤcke zu erklaͤren, deren Bedeutung dem groͤß⸗ 
ten Theil der Kſer unbekannt ſeyn duͤrfte. We⸗ 
gen der uͤbrigen wird man ſich aus den Woͤr⸗ 
terbuͤchern Raths erholen koͤnnen. 


Alle Vorſicht, die ein Herausgeber anwen⸗ 
den kann, damit die Rechtſchreibung bey den ei⸗ 
genthuͤmlichen Namen genau richtig ſey, iſt hier 
angewendet worden. Sollten dennoch in dieſer 
Abſicht Fehler mit untergelaufen ſeyn, ſo koͤnnen 
ſie niemanden angerechnet werden. Das 
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Das hiſtoriſche Tagebuch hat man mit ei⸗ 
ner be e begleitet, welche aus derjenigen, 
die Herr de la Caille bey ſeinen Lebzeiten hat 
ſtechen laſſen, ins Kleine gebracht worden iſt. 
Man hat derſelben eine Ausſicht des Vorgebuͤr— 
ges und des Tafelbergs beygefuͤgt, welche der 
Kupferſtecher Dupin nach den vorgefundenen 
Anweiſungen des Herrn de la Caille ſehr gut 
abgebildet hat. Dieſe Ausſicht, welche nur in 
Miniatur dargeſtellt iſt, kann dienen, diejeni⸗ 
gen zu berichtigen, die man im Auszug von Kol⸗ 
ben und in der allgemeinen Geſchichte der Rei⸗ 
ſen findet. Herr Dupin hat die naͤmliche Charte 
auch in groͤſerem Format geſtochen, die bey ihm 
(petite ruë d Enfer en la Cité) zu haben iſt. 


Die Fahrt des Herrn Abts de la Caille 
nach dem Vorgebuͤrge der guten Hofnung war 
durch ſeinen Aufenthalt zu Rio-Janeiro unter: 
brochen worden. Seine Ruͤckreiſe nach Frank⸗ 

reich wurde durch einen unvermutheten Be 
fehl ſehr verzoͤgert, welchen er erhielt ſich auf 
Isle de France und Isle de Bourbon zu bes 
geben. Die Urſache, warum er nach Isle de 
France reiſen mußte, war, er ſollte eine richtige 
Charte von dieſer Inſel aufnehmen, welches 
eine hoͤchſt muͤhſame und mit den groͤßten 
* 2 Schwie⸗ 
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Schwierigkeiten beladene Arbeit war, die ſeine 
ganze Erfahrenheit und Eifer erforderte; un⸗ 
durchdringliche Waͤlder, Moraͤſte, tiefe Thaͤ⸗ 
ler, Baͤche, Stroͤme, Seebuchten und die Un⸗ 
regelmaͤßigkeit eines oft unwegſamen Bodens, 
waren eben ſo viel Klippen fuͤr verſchiedene In⸗ 
genieurs geweſen, von welchen einige die Arbeit 
aufgegeben, andere aber, die mehr Geduld als 
Einſicht beſaßen, ihre Verrichtung zu Ende ge⸗ 
bracht hatten, ohne jedoch in allen Theilen der⸗ 
ſelben die gehoͤrige Genauigkeit zu gewaͤhren. 
Das Isle de France betreffende Tagebuch be- 
ſteht in Anſehung ſeiner beſondern Stuͤcke aus 
zwey Theilen. Der Erſte (S. 132.) anfangen⸗ 
de Theil erzaͤhlt die von dem beruͤhmten Aſtro⸗ 
nomen ſeinem Auftrag zufolge auf dieſer Inſel 
vorgenommenen Verrichtungen; der Andere 
enthaͤlt eine Beſchreibung dieſer Inſel. Der Er⸗ 
ſtere hat uns, ein fuͤr alle, die aͤhnliche Geſchaͤf⸗ 
te zu vollziehen haben, ſehr brauchbares Stuͤck 
zu ſeyn geſchienen. Die darinne vorkommen⸗ 
den beſondern Umſtaͤnde lehren, daß es Salle 
giebt, wo Arbeitſamkeit und Geduld der Ein⸗ 
ſicht zu Huͤlfe kommen muͤſſen; daß oft aus⸗ 
nehmende Gaben und groſe Geſchicklichkeit nicht 
zureichen, um zu einem gewiſſen Grad von 
Vollkommenheit zu gelangen, wenn ſie nicht 
N von 
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von einer dauerhaften Leibesbeſchaffenheit und 
Staͤrke des Koͤrpers unterſtuͤtzt werden, um 
Hinderniſſe und Gefahren zu uͤberſteigen, die 
denen nichts nachgeben, uͤber welche ſich Leute, 
welche mit den muͤhſamſten und aͤngſtlichſten 
Geſchaͤften zu thun haben, beſchweren. Ob⸗ 
gleich die Beſchreibung von Isle de France den 
Abhandlungen der Akademie der Wiſſenſchaf— 
ten zu Paris einverleibt iſt, ſo haben wir ſie 
doch nicht von dem Tagebuch trennen und weg⸗ 
laſſen wollen. Ganz ficher wird ſie der aller— 
groͤßten Anzahl von Leſern gefallen, da die we— 
nigſten derſelben darauf rechnen koͤnnen, daß 
ihnen die Aufſaͤtze der Akademie in die Haͤnde 
fallen werden. 


Von der Inſel Bourbon hat das Tagebuch 
wenig. Die von Herrn de la Caille daſelbſt 
angeſtellten Beobachtungen werden in den Ab— 
handlungen der Akademie vom Jahr 1754 mit⸗ 
getheilet. Man hat daher um das Tagebuch 
vollſtaͤndiger zu machen, für dienlich erachtet, ei- 

ne kurze Beſchreibung dieſer Inſel beyzutragen. 


Der gelehrte Reiſende hat ſich uͤber die 
Aſcenſionsinſel ein wenig mehr ausgebreitet, 
deren Lage mit Genauigkeit zu beſtimmen, fuͤr 
die Schiffarth von groſer Wichtigkeit war. 

1 3. Der 
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3. Der fruͤhzeitige Tod des Herrn Abts de 
la Caille hat das Publikum einer hiſtoriſchen 
Abhandlung uͤber die Sitten und Gebraͤuche 
der Hottentotten und Einwohner des Vorge— 
buͤrges beraubt, welche ans Licht getreten ſeyn 
wuͤrde, wenn ſich dieſer traurige Fall einige 
Jahre ſpaͤter ereignet haͤtte. Es hatte eini⸗ 
gen ſeiner Freunde vieles und dringendes An: 
halten gekoſtet, um ihn darzu zu bewegen. Der 
beruͤhmte Abt gab zur Urſache ſeiner Weige— 
rung an, er beſitze für eine ſolche Unternehmung 
weder die Schreibart noch die Materialien, die 
zu hiſtoriſchen Erzaͤhlungen erfordert wuͤrden; 
was man von ihm verlange, ſey eine bloſe Sas 
che fuͤr die Neugier, mehr unterhaltend als 
gruͤndlich; zum Erzaͤhlen ſey er nicht gemacht; 
er habe als Aſtronom gereiſet, und was man 
von ihm verlange, habe nicht die mindeſte 
Verwandtſchaft mit dem Gegenſtand ſeiner 
Seedung. Dieſe Gruͤnde nebſt den aneinan⸗ 
der geketteten Geſchaͤften, die ihn in den erſten 
Jahren nach ſeiner Zuruͤckkunft an eine Arbeit 
hefteten, welche mit den Abſichten ſeiner Reis 
ſe naͤher verbunden war, wafneten ihn viele 
Jahre lang mit dem ſcheinbarſten Vorwand, 
dem heftigen Anliegen derer, die dieſerwegen 
in ihn drangen, nichts zuzugeſtehen. Fe 

gab 
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gab er noch in den letzten Zeiten nach, als man 
ihm vorſtellte, es ſey mit Reiſebeſchreibungen, 
wenn fie wahrhaftig waͤren, nicht fo beſchaf⸗ 
fen, wie mit Romanen, die zu Ausfuͤllung 
der muͤßigen Stunden eines uͤppigen oder un: 
beſchaͤftigen Lebens beſtimmt waͤren, ohne im 
Gemuͤthe die geringſte Spur von Unterwei⸗ 
ſung zu hinterlaſſen; nichts ſey lehrreicher als 
die Abſchilderung fremder Sitten, beſonders 
ſolcher, wo Tugend und Laſter aufgedeckt un: 
ter verſchiedenen Verhaͤltniſſen durch keine 
Kunſt aufgeſtutzt, ohne Verkleidung, ohne 
Schminke, ohne jene unaͤchten Schattirungen 
erſcheinen, welche das Auge taͤuſchen und zu 
nichts dienen, als den Maͤngeln zu ſchmeicheln 
und eine Farbe anzuſtreichen; die Tugend praͤ⸗ 
ge, wenn ſie unter neuen Geſichtspunkten be⸗ 
ſchauet und durch Exempel gelehret werde, je 
mehr und mehr ihre Grundſaͤtze den Gemuͤ⸗ 
thern derjenigen ein, die ſie betrachten; das 
Laſter floͤße, wenn es in ſeiner Bloͤße darge⸗ 
ſtellt werde, mehr Abſcheu ein, und veranlaſ— 
fe oft heilſame Sinnesaͤnderungen, in wel⸗ 
chen man geneigt iſt, Misbraͤuche abzuſtellen, 
die man ſich verheelte, oder die man nicht kann⸗ 
te; die Beobachtung der Geſtirne ſchließe die 
„ der e und Sitten 
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nicht aus; Entdeckungen, die man bey Gele⸗ 
genheit und wie von ungefaͤhr gemacht habe, 
ſeyn oft nicht weniger nuͤtzlich als die Rennt- 
niſſe, welche man ſich durch ſorgfaͤltiges For⸗ 
ſchen und nachdenkende Vergleichungen erwor⸗ 
ben; was endlich die Schreibart anlange, ſo 
ſey dieſelbe in erzaͤhlenden Berichten deſto an⸗ 
gemeſſener, je ungekuͤnſtelter ſie ſey. 


Vor ſeiner Abreiſe von dem Vorgebuͤrge 
hatte Herr de la Caille auf der Stelle verſchie⸗ 
dene Anmerkungen uͤber die Gewohnheiten und 
Sitten der Einwohner des Vorgebuͤrges der 
guten Hofnung und der Hottentotten niederge⸗ 
ſchrieben; dieſe wuͤrde er bey der hiſtoriſchen 
Abhandlung zum Grunde gelegt haben, welche 
er zu Ende des auf die Jahrszeit, darinne er 
ſtarb, folgenden Sommers anzufangen Wil⸗ 
lens war. Hier liefert man dieſe Anmerkun⸗ 
gen von S. 179. an, ſo, wie man ſie unter ſei⸗ 
nen Schriften gefunden hat. Man hat nichts 
hinzugefuͤgt, ſondern ihnen lieber vorlaufige 
Beobachtungen uͤber die Gewohnheiten der 
Hottentotten vorſetzen wollen, von welcher Ma⸗ 
terie in den Anmerkungen faſt gar nichts vor: 
koͤmmt. Es wird jedoch auch in dieſen Beob⸗ 
achtung zen kein Umſtand e der nicht 
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von dem Verfaſſer der Anmerkungen mehr⸗ 
mals erzaͤhlt worden waͤre. . 


Die Schreibart in den Anmerkungen iſt 
ungeſchmuͤckt; ſie ſind ohne Kunſt, angenehm 
und in kernigter Kuͤrze vorgetragen. Unter 
andern Haͤnden wuͤrden ſie mit Beyfuͤgung ei⸗ 
niger aus dem Hauptinhalt gezogenen um⸗ 
ſtaͤndlichen Erweiterungen den Stoff zu einem 
anſehnlichen Bande gegeben haben; da ſie oh⸗ 
ne Verbindung abgefaßt worden, hat man fuͤr 
gut gefunden, ſie in Artikel abzutheilen. So 
wie man ſie liefert, kann es nicht fehlen, daß 
ſie gefallen werden, weil ſie den getreuen Be⸗ 
richt eines Augenzeugen vorlegen, welcher das 
Beſondere ſelbſt anzeigt, das ihn, als er an 
Ort und Stelle war, aufmerkſam gemacht hat; 
welcher dabey weder durch die Annehmlichkeit 
des Ausdrucks noch durch den Glanz des Wun⸗ 
derbaren zu verfuͤhren ſucht, wie es bey den Ver⸗ 
faſſern der Reiſebeſchreibungen gewoͤhnlich iſt. 


4. Herr de la Caille hegte den Grundſatz 
in ſeinen Schriften niemanden, er ſey wer er 
wolle, an ſeinem guten Namen anzutaſten. 
Wenn er Kolben angegriffen und durch kriti⸗ 
ſche Anmerkungen Wiberlegt hat, ſo iſt es aus 
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keinem andern Grunde geſchehen, als weil er 
ſich auf der naͤmlichen Laufbahn, die dieſer be⸗ 
treten hatte, befunden und auf derſelben eine 
Menge Thatſachen angetroffen hatte, deren 
zuverlaßige Richtigkeit ihn in einen beſtaͤndi⸗ 
gen Widerſpruch gegen das Gewebe von Fabeln 
verwickelte, welche die, aus den unter dem Na⸗ 
men dieſes Deutſchen herausgegebenen Nach— 
richten gezogenen drey Baͤnde ausmachen. Kol⸗ 
be hatte uͤberdiß wider die Redlichkeit gehan⸗ 
delt, indem er ſelbſt nichts von allem dem gelei⸗ 
ſtet hat, weswegen es verſendet worden war. 
Uebrigens greifen die Anmerkungen und Be— 
trachtungen nur das Werk, keinesweges aber 
Kolbens Perſon an. Die vorlaͤufigen Anmer⸗ 
kungen, welche die Auffuͤhrung dieſes Deutſchen 
waͤhrend ſeines Aufenthalts auf dem Vorge⸗ 
buͤrge betreffen, find von einer wohlunterrich— 
teten Perſon beygetragen worden, welcher der 
Herr Abt de la Caille dieſelben zwey Monat 
vor ſeinem Tode mitgetheilt hatte. Die Aus⸗ 
gabe des Kolbiſchen Werks, an welche ſich 
der Verfaſſer der kritiſchen Anmerkungen ge⸗ 
halten hat, iſt diejenige, welche im Jahr 1743 
zu Amſterdam, im Verlag Johann Catuffe, 
in drey Baͤnden in 12 herausgekommen iſt. 


In 
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In ſeinen Anmerkungen folgt der franzoͤ⸗ 
ſiſche Sternkundige dem deutſchen Reiſenden 
Schritt für Schritt von der Vorrede ſeiner Be⸗ 
ſchreibung an bis zum Ende des dritten Theils. 
Er fuͤhrt die Stellen an, welche Tadel verdie— 
nen, und traͤgt die Gruͤnde vor, die ihn bes 
rechtigen den Verfaſſer des Auszugs zu verur⸗ 
theilen. Seine Gruͤnde zerſtreuen die taͤuſchen⸗ 
den Nebel, ſetzen das Licht der Wahrheit an 
die Stelle des truͤglichen Schimmers der Sas 
bel, und vernichten die romanhaften und ver⸗ 
fuͤhreriſchen Vorſtellungen, die man wegen der 
weiten Entfernung nicht hatte nach ihrem rich: 
tigen Gehalt abwuͤrdern koͤnnen. Er laͤßt es 
nicht dabey bewenden, daß er Kolbens Ge⸗ 
baͤude in der Naͤhe beleuchtet und alle Theile 
deſſelben niederreißet, ſondern ſetzt auch ver. 
ſchiedene Sachen von Wichtigkeit auf veſten 
Fuß, und liefert Nachrichten, die man als eis 
ne Ergaͤnzung zu den Anmerkungen uͤber die 
Hottentotten und uͤber die Landſchaft des Vor⸗ 
gebuͤrges betrachten kann. 


Es hat viel Muͤhe gekoſtet die in dieſem 
Bande befindlichen Stuͤcke zuſammen zu brin- 
gen, ohnerachtet der Gefaͤlligkeit und Bereit— 
willigkeit, die man von Seiten des Gelehrten 
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angetroffen hat, welchen der Herr Abt de la 
Caille im Teſtamente zum Bewahrer ſeiner 
Aufſaͤtze ernennet hat. Man ſchaͤtzt ſich fuͤr 
dieſe Muͤhe ſattſam durch das Vergnuͤgen ent⸗ 
ſchaͤdigt, Schriften oͤffentlich bekannt gemacht 
zu haben, die, wenn man dieſe Sorge nicht 
fuͤr ſie getragen haͤtte, vielleicht niemals ans 
Licht gekommen ſeyn wuͤrden. Es iſt eine Eh⸗ 
re zu Aufſammlung der Ueberbleibſel groſer 
Maͤnner nach ihrem Tode beygetragen zu ha⸗ 
ben, und ein Vergnuͤgen von der ſchmeichel⸗ 
hafteſten Art eine Mittelsperſon bey Aufſtel⸗ 
lung der Siegeszeichen zu ſeyn, die man ibe 
rem Gedaͤchtniß aufrichtet, um ihnen die Un⸗ 
ſterblichkeit in der Hochachtung der Nachwelt 
je mehr und mehr zu verſichern. 


Hiſtoriſcher Bericht 


von dem Leben und den Schriften des verſtorbenen 


Herrn Abts 
de la Caille, 


Mitglieds der koͤniglichen Akademie 
der Wiſſenſchaften. 


Die Eee 


FE LEA Maͤnner nach ihrem Tode lo— 


1 ben, die waͤhrend ihres Lebens gro- 
E Talente mit dem Schleyer der 

Beſcheidenheit verhuͤllet haben, heißt ihrem Anden— 
ken den gebuͤhrenden Zoll entrichten; es iſt ſo gar 
vielmehr ein ruͤckſtaͤndig gebliebener Erſatz, als ein 
auferlegter Zoll. Zwar koͤnnen ihnen die Zeugniſ— 
ſe der oͤffentlichen Hochachtung im Aufenthalte der 
Todten nichts helfen; allein Freunde, welche Er—⸗ 
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ben ihrer Geſinnungen find, ſammlen dieſe Zeug⸗ 
niſſe gleich einer Nachlaſſenſchaft zur Entſchaͤdigung 
ihres erlittenen Verluſts. 

Mit weitlaͤuftigen und erhabenen Kenntniſſen 
verband der Gelehrte, den wir mit Bedauern ver— 
miſſen, alle Eigenſchaften einer ſchoͤnen Seele. 
Zwiefach nuͤtzlich war er der Geſellſchaft, er diente 
ihr durch ſeine unſaͤglichen Arbeiten; er lehrte ſie 
durch ſeltene Beyſpiele der Grosmuth und Recht— 
ſchaffenheit. Sein litterariſches Verdienſt iſt all— 
gemein anerkannt. Der Franzoſe, der ihn preiſet, 
meldet dem Fremden nichts neues. Die Groſen 
und Miniſter, welche im Glanze des Throns ſchim— 
mern, vereinigen ihre Stimmen mit dem erleuch— 
teten Publikum, wegen der Gerechtigkeit, die man 
ihm ſchuldig iſt; die Freunde aber, welche ſich ihm 
im Umgang des Privatlebens naͤherten, ſind Zeu— 

gen eines Betragens geweſen, das ſich auf Geſin— 
nungen, die uͤber alle Lobſpruͤche erhaben ſind, 
gruͤndete. 

So hat er gelebt, ſo iſt er geſtorben. Wir 
ſind willens einen bloſen Entwurf von Schilderung 
ſeines Lebens zu machen, bis etwan eine geſchick— 
tere Haud eine ſeiner wuͤrdige Lobrede liefert. 

Nikolaus Ludwig de la Caille war 
den 15. Maͤrz 1713 zu Rumigni, einem Flecken im 
Sprengel von Rheims, zwey (franzoͤſiſche) Mei— 
len von Roſoy in Thierache geboren. Seine El⸗ 
tern waren: Nikolaus Ludwig de la Caille und 
Barbara Rebuy. Er war mit vielen alten und 
angeſehenen Familien in der Landſchaft Laonois 

verwandt. 


3 
verwandt. Da er eine entſchiedene Abneigung ge⸗ 
gen alle Auszeichnungen des Ranges hatte: fo hat 
er niemals verſtatten wollen, daß man ſeinen 
Stammbaum aufſuchte. Er ſagte, der wahre Adel 
gebe ſich durch die Geſinnungen zu erkennen, und 
niemals ſollte man ſeinen Ahnen aus Liebe zu ei⸗ 
nem eitlen Titel nachſpuͤren, ſondern, blos um ſich 
auf der Bahn der Ehre durch Beyſpiele der Recht⸗ 
ſchaffenheit und Tugend zu unterſtuͤtzen. 

Sein Vater, ein Mann von offenem Kopf und 
zugleich ſehr redlichem Herzen, welcher unter den 
Gensd'armes und bey dem Artilleriecorps gedient 
hatte, genoß im Jahr 1713 ein anſtaͤndiges Ein⸗ 
kommen, und fuͤhrte ein eingezogenes Leben, dem 
er durch Studiren der hoͤhern Wiſſenſchaften Ab— 
wechſelung verſchaffte. Er legte ſich mit gutem 
Erfolg auf die Machanik, und erfand ſehr ſinnreich 
ausgedachte Maſchinen, zu deren Ausarbeitung er 
ſeine muͤßigen Stunden anwendete. Wenn ſich 
aus den Umſtaͤnden, welche die Geburt der Kinder 
begleiten, richtig auf die Zukunft ſchließen ließ: ſo 
konnte man hier natuͤrlicher Weiſe zum voraus ver: 
muthen, daß ein im Schoss der Kuͤnſte und ſchoͤ— 
ner Kenntniſſe geborner Sohn, dereinſt einen vor— 
zuͤglichen Rang in der Republik der Gelehrten be— 
haupten wuͤrde. Seit der zarteſten Kindheit ließ 
Herr Abt de la Caille ſchon an ſich ſpuͤren, was 
er kuͤnftig ſeyn werde, und was man von ihm zur 
Ehre der Litteratur und zum Nutzen des Vaterlands 
zu erwarten habe; und es verhaͤlt ſich allerdings 
mit den Genien, wie mit den Blumen, welche faſt 
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beym erſten Aufſproſſen, noch lange zuvor, ehe fie 
ihre ganze Pracht den Augen entwickeln, zeigen, 
ob ſie von beſonderm Werth, oder von gemeiner Art 
ſeyn werden. 

Sein Vater gab genau auf den Augenblick 
acht, da die Vernunft bey fruͤhzeitigen Koͤpfen her⸗ 
vorzubrechen beginnt, und faßte als ein kluger 
Mann den ſchicklichen Zeitpunkt zum Anfang ſeiner 

Erziehung; er hielt dafuͤr, das zarte Alter ſey am 
faͤhigſten, die Eindruͤcke der Tugend und den Saa— 
men der Vollkommenheiten, welche allgemeine 
Hochachtung erwerben, anzunehmen. Er hatte das 
Vergnuͤgen in ſeinem Sohne Naturgaben aufbluͤhen 
zu ſehen, die ſich mit den Jahren verſtaͤrkten. 

Ein mit Verluſt ins Werk geſetztes Projekt 
haͤtte beynahe den Erziehungsplan, welchen Herr 
de la Caille in Anſehung ſeines Sohns entworfen 
hatte, vernichtet. In der Abſicht ſeine Gluͤcksum— 
ſtaͤnde zu verbeſſern, unternahm er die Anlegung 
einer Papiermuͤhle, die er mit viel Geſchmack und 
Einſicht zu Stande brachte. Widrige Zufaͤlle, nebſt 
der Untreue der Arbeitsleute und der Perſonen, wel— 
che die Sache uͤbernommen hatten, ſtuͤrzten ihn in 
ungeheure Ausgaben, welche binnen wenig Jah— 
ren den ganzen Stamm ſeiner Einkuͤnfte verſchlan— 
gen. Es ſcheint, daß das Gluͤck ſich ein Ver 

à gnuͤgen daraus mache, die Bemuͤhung der Gelehr— 
ten zu vereiteln, welche nach Vermehrung ihres 
Vermoͤgens trachten; lieber beguͤnſtigt es dieſelben, 
wenn ſie ſich andere ſie nicht unmittelbar angehen⸗ 
de Vortheile zum Zweck ſetzen. 


Der 
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Der verſtorbene Hetzog *) beehrte den Herrn 
de la Caille mit ſeinem Schutz. Er gab ihm die 
oberſte Stelle bey einer Niederlaſſung, die man auf 
einer Inſel von Amerika errichten wollte. Dieſer 
begab ſich auf Befehl des Prinzen im Jahr 1725 
nach Nantes um ſich einzuſchiffen. Alles veraͤn— 
derte ſich; das Haupt der Kolonie befand ſich aber— 
mals ohne Verſorgung. Auf Zureden des Her— 
zogs nahm ihn die verſtorbene Herzoginn von Mai: 
ne zu Anet auf. Der Herr de la Caille betrug 
ſich bey ihr, wie es Pflicht und Erkenntlichkeit er— 
foderten. Er machte auf den zu der Herrſchaft 
Anet gehoͤrigen Guͤtern betraͤchtliche Verbeſſerungen, 
indem er aus unzaͤhlichen Mitteln, die man bisher 
vernachlaͤßigt hatte, Vortheil zu ziehen wußte. 
Er nahm die Erziehung ſeines Sohnes wieder vor, 
und uͤbergab ihn dem Vorſteher des Collegiums zu 
Mantes an der Seine, ſeinem Freund. Hier 
ſtudirte der Herr Abt de la Caille ſeine Huma⸗ 
niora bis zur Rhetorik. 8 
ie Im 
*) Gemeiniglich wird ſonſt durch dieſen ganz 
ſchlechthin ohne alle weitere Beſtimmung ges 
ſetzten Ausdruck der Herzog von Orleans ver— 
ſtanden, wiewohl auch mehrentheils der Zuſatz 
Regent dabey zu ſtehen pflegt. Weil aber in 
den eben genannten Jahren der Herzog von 
Orleans nicht mehr Regent, auch nicht mehr 
erſter Miniſter war, denn er ſtarb als ſolcher 
1723. fo koͤnnte wohl der Herzog von Bour⸗ 
bon zu verſtehen ſeyn, welcher nach ſeinem To: 
de dieſe Wuͤrde zwey Jahr bekleidet. icberf 
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Im Jahr 1729 verließ er Mantes und kam 
nach Paris ins Collegium von Liſieur, wo ſein 
Vater eine Koſtſtelle fuͤr ihn beſorgte. Die fuͤr die 


Rhetorik beſtimmten zwey Jahre nutzte er mit der 


Ueberlegung eines viel reifern Alters, ohnerachtet 


der Beſchwerden einer ſchwachen Geſundheit und 


eines in Unordnung gerathenen Magens, welcher 
kaum die unentbehrlichen Nahrungsmittel zu ver— 
dauen im Stande war. Waͤhrend der Zeit, da er 
ſich in dieſer Claſſe der Rhetorik befand, gewoͤhnte 
er ſichs an, zu allen Zeiten, und Schriften von al⸗ 
lerley Inhalt zu leſen. Er wußte die Fruͤchte ſei⸗ 
ner Lektuͤr im Verſtande zu ordnen und ihnen ihre 
gehoͤrigen Stellen anzuweiſen; jede Gattung hatte 


ſo zu ſagen ihr beſondres Fach in ſeinem Gedaͤcht— 


nis, wohinein er die erworbenen Begriffe vertheil— 
te. Die Geſchichte, die Alterthuͤmer, die My— 
thologie, die lateiniſche Beredſamkeit und die Dicht— 
kunſt theilten ſeine Zeit unter ſich. Durch bedaͤch⸗ 
tiges Leſen der Werke des Cicero, gelangte er zu ei— 
nem ſehr reinen lateiniſchen Styl: die Vorrede ſei— 
nes Buchs Aſtronomiae fundamenta iſt ein Be- 
weis von ſeinem Geſchmack. Unter den Dichtern 
ſchaͤtzte er den Horaz. Er fuͤhrte oft Stellen aus 
demſelben im Munde. Horaz iſt der Dichter des 
guten Geſchmacks und der geſunden Vernunft. Er 
giebt den Charakteren das wahre Kolorit in ſo fei— 
nen Schattirungen, daß ſie entzuͤcken. Wer ſeine 
Gedanken auffaſſen und ſich ſein Genie zu eigen 
machen kann, bekoͤmmt Antheil an dem Ruhm, 
den er ſich im Gebiet der Vernunft erworben hat. 

7 Nach 
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Nach Endigung der Rhetorik machte der Abt de la 
Caille ſeinen Kurs in der Philoſophie im Colle⸗ 
gium von Liſieur, und nach der Philoſophie ſtudirte 
er drey Jahr Theologie im Collegium von Navarra. 

Sein Geſchmack an der Mathematik hatte ſich 
aus Mangel der Gelegenheit noch nicht gezeigt; al— 
les ließ vermuthen, ſeine Neigungen wuͤrden ſich 
nach der Seite der ſchoͤnen Wiſſenſchaften lenken. 
Ein bloſer Zufall brachte ihm die Elemente des Eu— 
klides in die Haͤnde. Er begriff ſie ohne Lehrer, 
und gleich bey dem erſtenmal Leſen, bemeiſterten 
ſie ſich ſeiner Vernunft. Die klare Deutlichkeit, 
welche aus den Elementen dieſes Alten auszuſtroͤ⸗ 
men ſcheint, beſtrahlte ſeine Augen mit einem ſo 
lebhaften Licht, daß es ihm nicht mehr frey ſtand, 
ſich andern Studien, als den mathematiſchen, zu 
widmen. Unter allen Eroberungen die Euklides 
gemacht hat, iſt dieſe eine von den ruͤhmlichſten 
fuͤr ſein Andenken. Er hat einen Schuͤler gebildet, 
der ihm gleich gekommen iſt. Auf der gelehrten 
Laufbahn macht es den Lehrmeiſtern Ehre, von 
den Schuͤlern, die ſie unterwieſen haben, erreicht, 
ja uͤbertroffen zu werden. 

Als der Abt de la Caille mit ſeiner Theolo— 
gie fertig war, machte er Anſtalt die beyden Graz 
dus eines Magiſters und eines Baccalaureus der 
Theologie anzunehmen. Dies war die Abſicht ſei— 
nes Vaters, und er war bereit ſie zu erfuͤllen, ob 
er gleich ſteif und veſt fuͤr eine ganz andre Art von 
Studien entſchloſſen war. Sein erſtes Magiſter— 
Examen hatte einen ſehr guͤnſtigen Ausgang; bey 
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dem Ende des zweyten uͤberhaͤuften ihn die Exami⸗ 
natoren mit Lobſpruͤchen. Um die Sache vollig zu 
Ende zu bringen; fehlte es nur noch an der Stim—⸗ 
me des Unterkanzlers, welcher in Abweſenheit des 
Kanzlers die Ceremonie verrichtet den Magiſterhut 
zu ertheilen. Dieſer war ein aus Geſchmack fuͤr 
die alte Philoſophie eingenommener Doktor. Eine 
Frage, die er uͤber verjaͤhrte und laͤngſt aus den 
Schulen verbannte Materien vorlegte, zog ihm eine 
wahre Antwort zu, die ihn aufbrachte. Er wei— 
gerte ſich dem Candidaten den Magiſterhut zu er⸗ 
theilen; demohngeachtet zwangen ihn die Eramina⸗ 
toren es zu thun. Als er ſich uͤberwunden ſah und 
gleichwohl ſeine Meinung nicht aͤndern wollte, nd: 
thigte er den Magiſtranden den Magiſterhut unter 
erniedrigenden Umſtaͤnden zu empfangen, die er 
mit aͤuſſerlichen Merkmahlen von Widerwillen und 
Zwang begleitete. Ein ſeltſamer Kampf zwiſchen 
den verborgenen Qualitaͤten und der Evidenz! Ein 
unterhaltendes Schauſpiel, einen wohlweiſen Scho⸗ 
laſtiker zu erblicken, der das Kennzeichen ſeiner 
Wuͤrde, ſeinen Hut zu entweihen befuͤrchtet, in— 
dem er ihn von einem mit den Diſtinctionen des 
Scotus und Lombardus vollgepfropften Haupte auf 
einen mit den Kenntniſſen des Euklides und Archi- 
medes ausgeſchmuͤckten Kopf ſetzte. Dieſes Ver— 
fahren war dem Abt de la Caille empfindlich 
und beſtaͤrkte ihn in dem Entſchluß, ſich den Ma— 
thematiſchen Studien ganz ohne alle weitere Zuruͤck⸗ 
haltung zu widmen. Er nahm von der Theologie 
und den Baͤnken der Hoͤrſaͤle auf ewig Abſchied, 

und 
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und gelobte den Scholaſtikern und Anhaͤngern der 
alten Philoſophie eine Antipathie, die er nie wie— 
der abgelegt hat. Sein Vater hatte ihm eine 
Summe uͤberſchickt, um zur Wuͤrde eines Bacca⸗ 
laureus fortzuſchreiten, dieſe wendete er auf mathez 
matiſche Buͤcher, die ihm mangelten. 
Dieſer Auftritt iſt ohne Zweifel zum Vortheil 
der Gelehrſamkeit ausgeſchlagen; inzwiſchen dient 
er zur Belehrung, wie viel darauf ankommt, die 
Stellen, mit welchen das Vorrecht verbunden iſt, 
uͤber das Schickſal und die Faͤhigkeit von Perſonen 
zu entſcheiden, mit erleuchteten und vorſichtigen 
Maͤnnern zu beſetzen. Dieſe Begebenheiten ereig— 
neten ſich zu Ende des Jahres 1736. 

Ein wuͤrdiger Geiſtlicher, Herr Leger, jetzt 
Pfarrer zu St. André des Arts, welcher mit dem 
Vater des Herrn de la Caille und mit dem ver⸗ 
ſtorbenen Herrn Caßini in Bekanntſchaft ſtund, 
ſchlug dem Letztern den Abt de la Caille als ei⸗ 
nen ſeiner Wahl wuͤrdigen Zoͤgling vor, welcher groz 
fe Gaben für den Kalkul, und viel gluͤckliche Anla⸗ 
gen um in der Sternkunde etwas vorzuͤgliches zu 
leiſten beſitze. Herr Caßini wollte den Juͤngling 
kennen lernen; er ließ ihn in ſeiner Gegenwart uͤber 
verſchiedene Gegenſtaͤnde arbeiten. Der Geſchmack 
und die Verfahrungsweiſe, womit der junge Abt 
zu Werke gieng, machten Eindruck auf ihn. Er 
bemerkte in ſeinen Begriffen und in ſeiner Art zu 
verfahren eine Feinheit, Richtigkeit und Beſtimmt⸗ 
heit, die ihm ein inniges Vergnuͤgen verurſachten. 
Bleiben Sie bey mir, ſagte dieſer verehrungswuͤr⸗ 
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dige Gelehrte, wir wollen uns mit einander ſatt 
kalkuliren; ich biete Ihnen mein Haus und meine 
ganze Freundſchaft an. Der Abt beantwortete die- 
ſe Ausſchuͤttung des Herzens, wie ſichs gebuͤhrte. 
Er nahm ſeinen bleibenden Aufenthalt auf der 
Sternwarte, erfuͤllte und uͤbertraf die Erwartung 
des beruͤhmten Aſtronomen, und verdiente ſeine 
Hochachtung noch mehr durch ſeine Herzensgeſin— 
nungen und Erkenntlichkeit, als durch ſeine Faͤhig— 
keiten und Fortſchritte. 

Die Kunſt des Kalkuls war noch niemals zu 
einem ſo hohen Grad von Vollkommenheit gebracht 
worden, zu welchem ſie nun gelangt iſt. Der Abt 
de la Caille leiſtete in dieſem Fache etwas auſſer⸗ 
ordentlich vorzuͤgliches. Er arbeitete eben fo zuver⸗ 
laͤßig als leicht. Er kam auf dem kuͤrzeſten Wege 
zu ſeinem Ziel. Seine Verfahrungsarten und For- 
muln hatten den doppelten Vortheil der Klarheit 
und der kurzgefaßten Genauigkeit. Der Kalkul iſt 
die Grundlage der Aſtronomie; durch ſeine Huͤlfe 
kennen wir die Bewegung und Entfernung der Ge— 
fine. Dem Kalkul hat man die ſchoͤne Ordnung, 
welche die Aſtronomen in dem Staat des Himmels 
eingefuͤhret haben, und die ſcharfe Genauigkeit ihrer 
Arbeiten zu verdanken. 

Die erſten Beobachtungen des Herrn Abts de 
la Caille ſind vom May 1737. In dieſem Mo⸗ 
nat nahm er von einem Staat Beſitz, deſſen Graͤn⸗ 
zen er erweitern und deſſen Domainen er verſchöͤ⸗ 
nern ſollte. Auf den erſten Blick enthuͤllte ſich ihm 
ſogleich die Wuͤrde und Nutzbarkeit einer Wiſſen⸗ 

ſchaf, 


II 


ſchaft, die fo alt und ſo ausgebreitet iſt, als die Welt. 
Die Geſtirne verkuͤndigen die Majeſtaͤt und Macht 
eines Schoͤpfers: fie lehren die Menſchen ihren Ur⸗ 
heber verehren. Man hat Voͤlker gefunden, die 
gegen die Reize des Lurus und ſelbſt gegen die Be— 
quemlichkeiten des Lebens unempfindlich waren: 
man hat noch keine geſehen, die nicht waͤren von 
dem praͤchtigen Glanz der Geſtirne geruͤhrt worden, 
und die Himmelskoͤrper nicht beobachtet haͤtten, um 
ſich in ihren Verrichtungen nach denſelben zu rich— 
ten. Der Eintritt des Herrn Abts de la Caille 
in die Sternwarte war der Anfang eines thaͤtigen 
Lebens, das ſeine Geſundheit beveſtigte. Herr 
Caßini, der ſich mit der Eroberung, die er an ihm 
gemacht hatte, viel wußte, machte ſie allenthalben 
bekannt. Herr Maraldi bekam als ein Zeuge des 
Fortgangs und der Faͤhigkeit des neuen Aſtronomen 
groſe Hochachtung fuͤr ihn, und ſuchte ſeine Freund— 
ſchaft. Er verſchafte ihm alle Erleichterung, die 
in ſeinem Vermoͤgen war. Unter der Beyhuͤlfe die— 
ſer beyden Gelehrten machte der Abt de la Caille 
auf ſeiner Laufbahn Rieſenſchritte. Gegen beyde 
Lehrmeiſter faßte er ſolche Geſinnungen, wie ſie 
verdienten. Den Erſten verlor er durch einen un— 
vermutheten Zufall, und dieſer Verluſt erregte ihm 
einen lebhaften und ungeheuchelten Schmerz. Der 
Andre uͤberlebte ihn, und dieſem hat er vermoͤge 
ſeiner letzten Willensverordnung ſeine Schriften auf— 
zuheben gegeben, um gleichſam die Kenntniſſe zu 
ihren Quellen zuruͤckzuliefern, welche er unter ſei— 
ner ee geſchoͤpft hatte. 
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Im May 1738 that der Abt de la Caille 


eine Reiſe mit Herrn Maraldi, um die Seekuͤſten 
von Nantes bis Bayonne aufzunehmen, welches 
der Schiffarth zu groſem Vortheil gereichte. Bey 
dieſer Gelegenheit legte unſer Gelehrter neue Pro— 
ben ſeiner Geſchicklichkeit ab. Herr Dominikus 
Caßini, Herr de la Hire und Herr Maraldi, des 
jetztlebenden Akademikus Oheim, hatten es im 
Jahr 1690 unternommen, einen Mittagskreis 
von dem ſuͤdlichen Theil Frankreichs nach dem 
nordlichen zu ziehen. Im Jahr 1718 wurde die 
Arbeit durch Herrn Caßini und Maraldi vollendet. 
Weil man damals noch keine fo vollkommenen In⸗ 
ſtrumente hatte, als heut zu Tage, ſo hatten ſich ei— 
nige Fehler in das Verfahren eingeſchlichen. Acht 
und zwanzig Jahre verſtrichen, ohne daß man an 
ihre Berichtigung Hand anlegte. Herr Caßini 
faßte den Entſchluß dazu. Er gab dem Herrn Abt 
de la Caille nebſt dem Herrn von Thury ſeinem 
Sohn Auftrag. Durch gute Ausfuͤhrung dieſes Un— 
ternehmens ſollte auch die Abfaſſung einer geome: 
triſchen Beſchreibung von ganz Frankreich erleich— 
tert werden, die dem Herr Caßini im Jahr 1733 von 
dem General- Finanzcontrolleur Herrn Orry auf— 
getragen worden war. Dieſe Beſchreibung ſollte 
von dem Parallelzirkel von Paris anfangen, an 
welchem Herr Caßini ſchon gearbeitet hatte. 


Wenn man, ohne aſtronomiſche Kenntniſſe zu 


beſitzen, den unermeßlichen Abſtand des Himmels 
von der Erde erwaͤgt: ſo faͤllt es ſchwer, einige 


Wenvürfung zwiſchen der Aſtronomie auf der einen 
Seite, 
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Seite, und zwiſchen der Erdbeſchreibung und Ge⸗ 
ſchichte auf der andern Seite zu finden. Die erſte 
Betrachtung zeigt nichts als Gegenſaͤtze. Der wei⸗ 
te Himmelsraum, der ſtete und einfoͤrmige Lauf der 
Geſtirne, die dem Licht ſeinen Urſprung geben, ſind 
der Hauptgegenſtand der Aſtronomie, da hingegen 
die andern Wiſſenſchaften ihren forſchenden Blick 
auf die Oberflaͤche der Erde zu heften ſuchen, um 
aus der Dunkelheit der Archive und Alterthums⸗ 
Niederlagen, die Urkunden, welche einen Unterricht 
gewaͤhren koͤnnen, hervorzuziehen. Der dauernde 


Schimmer leuchtender Kugeln, welche unaufhörlich 


uͤber unſere Scheitel rollen, dieſer Sinnbilder der 
unwandelbaren Macht des Schoͤpfers, und die ver⸗ 
gaͤnglichen Gebaͤude, die Graͤber, die Ruinen ſelbſt, 
Sinnbilder der menſchlichen Hinfaͤlligkeit und der 


Nichtigkeit der Kreatur, ſcheinen die charakteriſti⸗ 
ſchen Unterſcheidungszeichen der Aſtronomie und der 


Geſchichte zu ſeyn. Dieſe zieht das Licht aus der 


Finſternis, jene erwartet die Finſternis und die 
Dunkelheit der Naͤchte, um die Geſtirne zu beobach⸗ 


ten, welche das Licht ausſtrahlen. Die Eine er: 


laͤutert durch Huͤlfe der Denkmaͤhler und der Kri⸗ 


tik das Vergangene: die Andere dringt vermittelſt 
des Kalkuls in die Zukunft. 

Unterdeſſen entlehnt dennoch die Exdbeſchrei— 
bung ihre ganze Gewißheit von der Aſtronomie we⸗ 
gen der ſich nie verruͤckenden Lage gewiſſer Punkte 
des Himmels, gegen die Punkte der Erde; und die 
Geſchichte wuͤrde ohne die Aſtronomie die Epoche der 


groſen Begebenheiten nicht veſt ſetzen koͤnnen. Die 


fuͤr 
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fuͤr den Mittagskreis unternommene Arbeit, iſt fo 
zu ſagen die Grundlage zu der ſchoͤnen Generalchar— 
te von Frankreich worden, von welcher jaͤhrlich ver— 
ſchiedene Blaͤtter herausgegeben werden. 

Der neue Meridian oder Mittagskreis ſollte von 
Perpignan bis nach Duͤnkirchen gezogen werden. 
Der Herr Abt de la Caille reiſete im Monat Ju- 
lius 1739 mit Herrn von Thury nach Perpignan 
ab. Kaum war er angekommen, fo fieng er auch 
gleich an den Theil von Arbeiten ins Werk zu rich— 
ten, den er uͤber ſich genommen hatte. Ein Zufall 
haͤtte ihn beynahe der Ausfuͤhrung ſeiner Abſichten 
auf immer entriſſen. Er ritt laͤngſt einem kleinen 
tiefen Fluß, der durch verſchiedene von den Pyre— 
naͤen herabſtuͤrzende Giesbaͤche angeſchwollen war. 
Das Pferd, welches auf einem ſehr ſchmalen Pfa— 
de gieng, that einen Fehltritt, fiel in den Fluß 
und zog ſeinen Reuter im Fallen mit ſich hinunter. 
Schrecken uͤberfiel die Begleiter unſers Gelehrten. 
Unterdeſſen kam das Pferd einige Schritte weiter 
unten, als wo es hineingefallen war, allein wieder 
zum Vorſchein. Man hielt den Reuter ganz ſicher 
fuͤr verloren, als ploͤtzlich der Abt ſich an dem ge— 
genſeitigen Ufer mit der groͤßten Gelaſſenheit zeigte. 
Er wechſelte die Kleider und ſetzte ſeine Verrichtun⸗ 
gen bis zu Ende des Oktobers fort. 

Im Monat November wurde er nach Paris 
zuruͤck berufen, um in dem Mazariniſchen Colle— 
gium von dem Lehrſtuhl der Mathematik Beſitz zu 
nehmen, zu deren oͤffentlichen Lehrer er ernennt 
worden war, Er reiſete ſodann nach Perpignan. 

Die 
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Die Kaͤlte, welche gegen das Ende des Novembers 
und den ganzen folgenden Monat hindurch auſſeror⸗ 
dentlich heftig wurde, der Schnee und alle Unge— 
maͤchlichkeiten einer rauhen Witterung daͤmpften ſei⸗ 
ne Hitze nicht. Von Roußillon gieng er nach Lan⸗ 
gueboc, und von Languedoc nach Auvergne, wo 
er ſeine Arbeit mitten im Schnee fortſetzte. Er 
langte zu Ende des ſtrengen Winters 1740 zu az 
ris an. Ein jeder Anderer wuͤrde unter der Laſt ſo 
beſchwerlicher und entkraͤftender Geſchaͤfte haben erz 
liegen muͤſſen; ihm beveſtigten dieſe pruͤfenden Um— 
ſtaͤnde je mehr und mehr die Geſundheit, und ver— 
halfen ihm zu der dauerhaften Leibesbeſchaffenheit, 
die er bis an ſeinen Tod behalten hat. 

Nachdem er zu Paris angekommen war, ar— 
beitete er mit Herrn Caßini an Berichtigung der 
Grundlinie des Herrn Picard *) und der Fuͤhrung 
des Mittagskreiſes von Paris nach Perpignan. Im 
Monat Julius machte er ſich auf den Weg nach 
Duͤnkirchen und ſtand neue Veſchwerden aus. Den 

Tag 


*) Man fand, daß der Grundlinie Herrn Picard's 
an jeder Meile eine Toiſe fehlte. Dieſe Ver— 
beſſerung wurde nicht ſogleich von allen Aſtro— 
nomen angenommen; nachdem aber die Akade— 
mie acht Commiſſarien ernennt hatte, um die 
Sache von neuem zu unterſuchen, maaß man 
die naͤmliche Grundlinie zweymal, und fand 
eben den Betrag wie Herr de la Caille, zum 
offenbareſten Beweis ſeiner Genauigkeit und 
Geſchicklichkeit. [ Dieſe und die folgenden Ans 
merkungen find von einem andern Berfaffer. 
Siehe den Vorbericht. Ueberſ.] f 
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Tag über beſchaͤftigte er ſich ſeine Inſtrumente zu⸗ 


recht zu machen, und ſeine Maſchinen auf den Gi— 


pfeln der Berge aufzurichten, und die Nacht uͤber 
beobachtete er, den Anfaͤllen der Witterung ausge⸗ 
ſetzt, ohne Bettlager und zuweilen ohne Mundvor— 
rath, in unbewohnten Gegenden. Das Vergnuͤ⸗ 
gen ſeine Arbeit zu Stande gebracht und den Punkt 
gefunden zu haben, der den Nachforſchungen ver— 


ſchiedener groſen Aſtronomen entgangen war, ließ 


ihn bey ſeiner Zuruͤckkunft alles, was er binnen 
zwey Jahren erlitten hatte, vergeſſen. 
Im Jahr 1741 ſuchte Herr de Lisle, ordent⸗ 


liches Mitglied der koͤniglichen Akademie der Wiß“ 
ſenſchaften in der Aſtronomie, um ſeine Entlaſſung 


als Emeritus an, und Herr de Fouchy bisheriger 
Adjunkt bekam die Stelle als ordentliches Mitglied. 
Die Akademie erwaͤhlte Herrn de la Caille an 


des Herrn de Fouchy Stelle. Herr de la Caille 


wurde im Monat May aufgenommen. Er zeigte 
ſich bey ſeinem Eintritt in dieſe erlauchte Geſell— 
ſchaft ſogleich als Meiſter. Er las unverzuͤglich 
eine Abhandlung uͤber den Differential -Kalkul in 
der ſphaͤriſchen Trigonometrie. Er begleitete dieſe 
Abhandlung mit Formeln und Aufgaben nebſt ih—⸗ 
ren Aufloͤſungen, und lieferte hiermit ein tiefſinni— 
ges Werk, welches allgemeinen Beyfall erhielt. Er 
erſtattete ferner an die Akademie ſeinen Bericht von 
einer Mondfinſternis, die er auf der Einſiedeley 
(l'Heremitage) auf dem Berge Sainte-Victoire, 
drey Meilen von Aix in Provence, am 13. Januar 
beobachtet hatte. Dieſer Bericht wurde mit deſto 

5 groͤſerm 
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groͤſerm Vergnuͤgen aufgenommen, da dieſe Fin— 
ſternis zu Paris wegen des bewoͤlkten Himmels 
nicht war beobachtet worden. Die Akademien ſind 
die Ritterorden der gelehrten Republik. Man er⸗ 
wirbt darinne gemeiniglich mehr Ehre als Vermoͤ— 
gen. Es giebt jedoch einige Beſoldungen dabey, 
die auf den aͤlteſten Stellen und dem vorzuͤglichen 
Verdienſt haften. Bey dem Militairorden folgt 
der Gehalt auf die Ehre. Bey den Akademien 
folgt die Ehre auf die Aufnahme, und der Gehalt 
zeigt ſich nur in einer Entfernung. Zuweilen ge— 
hoͤren zwanzig Jahre dazu, um zu demſelben zu 
gelangen. Der Eintritt des Herrn Abts de la 
Caille iſt die Belohnung ſeiner Arbeiten fuͤr den 
Mittagskreis geweſen: einen jaͤhrlichen Gehalt hat 
er nicht eher als nach ſeiner Zuruͤckkunft vom Vor- 
gebuͤrge erhalten. i 

Vor Ablauf des Jahres 1741 gab der Herr 
de la Caille ſeine Vorleſungen, welche die An— 
fangsgruͤnde der Mathematik enthalten, (Leçons 
elementaires de Mathematiques) zum Gebrauch 
ſeiner Zuhoͤrer heraus. Er hatte fie franzoͤſiſch auf: 
geſetzt, weil dieſe Sprache ihrer Deutlichkeit wegen 
viel bequemer als die lateiniſche iſt, die Grundſaͤ⸗ 
tze einer Wiſſenſchaft zu erklaͤren, welche ganz be— 
ſonders mit der einleuchtenden Klarheit in Begriffen 
und Saͤtzen zu thun hat. Ein Neuerer hat bey der 
Gelegenheit, da er von der Sprache der ſcholaſti— 
ſchen Philoſophie redet, mit vielem Scharfſinn an: 
gemerkt, es gebe Saͤtze, die auf lateiniſch wahr, 
und auf franzoͤſiſch falſch ſind. Die maͤthemati⸗ 
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ben im Lateiniſchen als im Franzoͤſiſchen; fie laſſen 
ſich aber in der einen Sprache beſſer vortragen und 
begreifen, als in der andern. Die Gewohnheit 
lateiniſche Hefte in die Feder zu ſagen, hat man 
nunmehr als ein veraltetes Herkommen abgeſchaft, 
welches jungen Leuten eine koſtbare Zeit raubt, und 
die Sachen oft verdunkelt, anſtatt ſie aufzuklaͤren. 
Dieſe Vorleſungen uͤber die Mathematik gelten in 
Anſehung der kurzgefaßten Genauigkeit, fuͤr ein 
Meiſterſtuͤck bey der gelehrten Welt. Es ſind fuͤnf 
Ausgaben davon erſchienen: ſie ſind ins Spaniſche, 
Engliſche und Lateiniſche uͤberſetzt und gedruckt wor⸗ 
den, und in der letzten Sprache zu Wien in 4. 
herausgekommen. Man hat eine italieniſche Uez 
berſetzung von denſelben geliefert, oder veranſtaltet 
ſie annoch. Dieſe Ueberſetzungen in mehrere ge— 
lehrte Sprachen, ſind ein vollſtaͤndiger Lobſpruch 
fuͤr das Werk. 


In dem Jahre 1742 erſchien in den Monaten 


Maͤrz, April und May ein Komet; Herr de la 
Caille beobachtete ihn, und ſetzte eine Abhand— 
lung uͤber ſeine Erſcheinung und uͤber ſeinen Lauf 
auf. Eine andere Abhandlung verfertigte er 
in dieſem Jahre, welche eine Verfahrungs— 
weiſe lehrte, den Ort der Erdferne der Son— 
ne zu finden. Indem er ſein Wohnzimmer auf 
der Sternwarte verließ, hatte er ſich gleichſam 
von ſeiner vaͤterlichen Heimath verbannet. Um 


dieſe Entfernung zu erſetzen, ließ er in dem 
Mazariniſchen Collegium eine Sternwarte errich⸗ 


ten. 


ſchen Wahrheiten find nun wohl ficher eben dieſel- = 
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ten.) Er vergroͤſerte und veraͤnderte fie, und ver⸗ 
ſah ſie mit allen Bequemlichkeiten, welche ein 
Aſtronom, der mit zuverlaͤßiger Richtigkeit beob⸗ 
achten will, verlangen kann. Er legte es ſo an, 
daß man ſo zu ſagen, gleich geraden Weges in den 
Himmel wandern konnte. Dieſe Erleichterung 
gab ſeinen Talenten einen neuen Schwung. Sein 
Leben iſt ſeit der Zeit faſt nur eine einzige fortwaͤh— 
rende Beobachtung geweſen. In wenig Jahren erz 
langte er die hoͤchſte Erfahrung und Uebung der 
groͤßten Meiſter. 

Er ſtellte Beobachtungen von zweyerley Arten 
an; die eine, zu ſeinem beſondern Behuf, ſeinen 
Geſchmack zu vergnuͤgen, und ſich in der ausuͤben⸗ 
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*) Seine Sternwarte in dem Mazariniſchen Col: 
legium war die tuͤchtigſte, zuverlaͤßigſte und be⸗ 
quemſte in Paris: er hatte ein Dach darauf 
bauen laſſen, das man herumdrehen konnte, 
um die correſpondirenden Sternhoͤhen zu beob— 
achten, welches eine langwierige und ſchwere 
Verrichtung iſt, die vor ihm niemand fo oft 
und mit ſo gutem Erfolg unternommen hatte; 
er hatte hier auf einem groſen Steine ein In⸗ 
ſtrument fuͤr die Durchgaͤnge angebracht, an 
welchem in allen 90 Graden ſeiner Hohe nicht 
eine Sekunde mangelte, daß es nicht genau im 
Mitagskreiſe geſtanden haͤtte Einer von den ffeis 
nernenfeilern der Kirche des Mazariniſchen Col— 
legiums, welcher von Grund auf bis ganz hinauf 
geht, und ſeinen Inſtrumenten zur Grundla— 
ge diente, gewaͤhrte ihnen eine Unbeweglichkeit, 
die man zu guten Beobachtungen nicht entbeh⸗ 
ren kann. 
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den Kunſt immer veſter zu ſetzen: die andere Art 
zum Unterricht fuͤr das Publikum. Zur letztern 
Gattung gehoͤren diejenigen, welche er im Jahre 
1743 uͤber einen im Monat Februar ſichtbar gewe— 
ſenen Kometen, uͤber die Zuſammenkunft des Mars 
und Saturns, uͤber den Durchgang der Sonne 
durch den Parallelzirkel des Areturus, über die 
Zuſammenkunft des Mars und Jupiters, uͤber die 
Sonne in der Erdferne, uͤber den Durchgang der 
Sonne durch den Parallelzirkel des Procyon, über 
die Hoͤhe des obern Sonnenrandes in dem Wende- 
zirkel des Steinbocks, uͤber den Merkur in der Son⸗ 
ne, uͤber die Sonne in ihrer Erdnaͤhe, nebſt Un: 
terſuchungen uͤber den Ort der Erdferne eben dieſes 
Geſtirns oͤffentlich bekannt machte: Er gab in dem 
naͤmlichen Jahre die ganze Arbeit wegen des Mit: 
tagskreiſes heraus: wollte aber niemals zugeben, 
daß ſein Name auf dem Titel des Werks erſchien. 
Er uͤberlies die ganze Ehre ſeinem Mitbruder, wel— 
cher Sorge getragen hat in der Vorrede der Muͤhe 
zu erwaͤhnen, welche ſich Herr de la Caille ge⸗ 
geben hat, um dies Werk in den Stand zu ſetzen, 
in welchem man es im Jahre 1744 dem Publikum 
vorlegte. ü 
So vieler guter Fortgang, fo viele thaͤtige Aus⸗ 
uͤbungen der aſtronomiſchen Kunſt, erwarben dem 
Herrn Abt de la Caille den Ruf eines in ſeiner 
Wiſſenſchaft vollkommen geuͤbten Aſtronomen. 
Nachhem er ſich ſelbſt durch unſaͤgliche Arbeiten un⸗ 
terrichtet hatte, ſchrieb er Vorſchriften uͤber die Art 
die Aſtronomie zu ſtudiren. Er ſetzte ſeine Anfangs— 
gruͤnde 
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gruͤnde der Aſtronomie (Elemens d' Aſtronomie) 

auf, und gab ſie in 8. in eben dem Format wie 

ſeine Leçons elementaires mit Figuren heraus. 
Obgleich dieſer Traktat nur fuͤr Meiſter geſchrieben 

iſt; fo iſt er doch ins Lateiniſche, Engliſche und 

Franzoͤſiſche uͤberſetzt worden, und man hat vier 

franzoͤſiſche Ausgaben davon abgeſetzt. In dem 

letzten Jahre ſeines Lebens gieng er mit einem aſtro⸗ 

nomiſchen praktiſchen Traktat um, welcher eine 

ſichere und leichte Verfahrungsweiſe genau zu beob⸗ 
achten, nebſt der Beſchreibung und dem Gebrauch 

der ſeiner Kunſt gewidmeten Inſtrumente enthalten 

ſollte. Dieſe Materie kann von einer geſchickten 

Hand abgehandelt und gluͤcklich ausgefuͤhrt werden, 

zumal, wenn man bey ihrer Abfaſſung die kurzge⸗ 

faßte Genauigkeit und Beſtimmtheit anbringt, die 

er dabey beobachtet haben wuͤrde. ) 

Herr de la Caille hat auch Vorleſungen über 
die Anfangsgruͤnde der Mechanik und Anfangs⸗ 
gruͤnde der Optik und Perſpektivkunſt geſchrieben. 
Dieſe beyden Werke verrathen wie die vorhergehen— 
den einen tiefdenkenden und ordentlich zu Werke ge⸗ 
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4 Ein Aſtronom der Akademie, Herr de la Late 
de, hat es unternommen, das Vorhaben des 
Herrn de la Caille in einem groſen Aſtrono⸗ 
miſchen Werke auszufuͤhren, das jetzt wirklich un⸗ 
ter der Preſſe iſt. In demſelben wird man finden, 
die Figur, die Verfertigung und den Gebrauch 
der beſten aſtronomiſchen Inſtrumente, die Ar 
ſich derſelben bey der Beobachtung zu bedienen 
ſie zu probiren und weitere Folgen zur Aufnah⸗ 
me dieſer Wiſſenſchaft daraus herzuleiten. 


* 
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henden Gelehrten. Wir werden ſeine vier Baͤnde 
von Vorleſungen uͤber die Anfangsgruͤnde nicht aus⸗ 
fuͤhrlich nach den einzelnen Theilen beurtheilen. Die 
darinne enthaltenen Materien liegen auſſer unſerer 
Sphaͤre. Wir begnuͤgen uns den Beyfall von Per— 
ſonen, die in jedem Fach zu Hauſe find, anzufuͤh—⸗ 
ren, und zu bemerken, daß mehrere Ausgaben da— 
von in Frankreich vertrieben, und dieſe vier Trakta— 
te in verſchiedene gelehrte Sprachen uͤberſetzt worz 
den ſind. Die ins Kurze zuſammen gezogenen 
Schriften machen nicht fo viel Aufſehen als die weitz 
laͤuftigern Werke. Inzwiſchen find fie doch in der 
That ein Zeichen von viel umfaſſenden Genien; 


denn wenn man eine Materie wohl in die Kuͤrze 


faſſen will, muß man alle ihre Theile vorzuͤglich 
gut inne haben. 

Unſer Gelehrter verband mit dem Unterricht die 
Ausuͤbung. Der Fleiß in Abfaſſung ſeiner Schrif— 
ten, die Beſchaͤftigungen ſeines Standes, ſeine per⸗ 
ſoͤnlichen Angelegenheiten und ſogar die Sorgfalt, 
die man ſeiner Geſundheit ſchuldig iſt, hielten ihn 
nicht ab ſeine Beobachtungen ununterbrochen fort— 
zuſetzen. Diejenigen, welche er im Jahr 1744 
herausgegeben hat, betreffen die Bedeckung der Ve— 
nus durch den Mond, und die Hoͤhe der Sonne in 
der Sonnenwende im Monat Junius beſagten Jah⸗ 
res. In den Abhandlungen der Akademie findet 
man noch andere Beobachtungen, welche er uͤber 
die Sonne in der Erdferne, uͤber den Arkturus, 
uͤber die Bedeckung verſchiedener Sterne im Waſſer⸗ 
mann durch den Mond, uͤber den Durchgang der 

Sonne 


c 
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Sonne durch ben Parallelzirkel des erſten und drit⸗ 
ten Sterns im Guͤrtel des Orion, über den Pro: 
cyon, uͤber die Sonne in ihren mittlern Entfernun⸗ 
gen, und endlich uͤber die Hoͤhe des obern Sonnen⸗ 
randes in dem Wendezirkel des Steinbocks angez 

ſtellt hat. 
Im folgenden Jahre machte er andre Beobach⸗ 
tungen bekannt, aus welchen er Folgerungen zog, 
um die Zuſammenkunft des Saturns und Mars 
und ihren Gegenſchein, oder Entgegenſetzung gegen 
die Sonne, zu beſtimmen; er unterſuchte die mitt⸗ 
lern Entfernungen der Sonne, um die groͤßte Glei⸗ 
chung daraus herzuleiten, und ſetzte die Hoͤhe des 
obern Sonnenrandes in der Sommer-Sonnenwen— 
de veſt. Er verfertigte eine Abhandlung uͤber die 
Bedeckung der Kornaͤhre in der Jungfrau durch den 
Mond. Man muß dieſe Beobachtungen nicht als 
bloſe Gruͤbeleyen betrachten, die zu Befriedigung 
einer gelehrten Wißbegier dienen. Alle diejenigen, 
welche Herr de la Caille der Akademie mittheil⸗ 
te, hatten zum Zweck, entweder fie in eine Bezie⸗ 
hung mit dem, was die alten Sternſeher hierinne 
gethan hatten, zu ſetzen, oder der Nachwelt zur 
Belehrung zu dienen. Das ſchoͤnſte Vorrecht der 
Aſtronomie iſt, daß ſie durch Huͤlfe der Berechnung 
in die Zukunft einzudringen wagt. Die Alten be- 
trachteten dieſes Geheimnis als einen Ausfluß des 
göttlichen Verſtandes: es iſt ein Ehrgeiz, den alle 
Menſchen miteinander gemein haben, daß ſie in 
den kuͤnftigen Zeiten leſen wollen, was ſich darinne 
zutragen wird. Dieſer Ehrgeiz war der Grund 
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der Achtung, welche ſich die Sterndeuter in den 
Jahrhunderten der Unwiſſenheit auf Koſten der 
Leichtglaͤubigkeit des Volks erworben hatten. In— 
zwiſchen bauten dieſe ihre Vorherverkuͤndigungen 
auf willkuͤhrliche Regeln. Man wollte ſich gern 
taͤuſchen, und machte ſich ein Vergnuͤgen daraus 
ihnen zu glauben. Die neuere, gelehrtere und aufs 
geklaͤrtere Aſtronomie unterſcheidet das, was zu den 
Rathſchluͤſſen des Schoͤpfers gehoͤrt, von dem, was 
den Lauf der Geſtirne angeht, von der Folge der 


Jahrszeiten, der Tage, der Jahre; ſie ſagt, die 


Finſterniſſe, die Mondwechſel, die Zuſammenkuͤnf⸗ 
te, die Ruͤckkehr der Kometen vorher; aber fie be— 
wundert die Weisheit des hoͤchſten Weſens, ohne 
ſich zu erkuͤhnen, ſie uͤber die Begebenheiten des 
Lebens auszuforſchen. Der Herr Abt de la Ca— 
ille hatte eine Kenntnis von dem Zuſtand des Him— 
mels, welche das Vergangene und Zukuͤnftige 
umfaßte. 

Im Jahr 1746 gab er den erſten Theil ſeiner 
Ephemeriden heraus, welcher zehn Jahre enthaͤlt. 
Er hat fie nach der Zeit bis zum Jahre 1757 fort⸗ 
geſetzt. Er wußte nicht, daß ſein Todestag in 
dieſem Zeitraum begriffen war. Wenn er es ge— 
wußt haͤtte, wuͤrde er weder Freude noch Misver— 
gnuͤgen daruͤber empfunden haben. Das Leben, 
welches er fuͤhrte, ließ ihn denſelben weder wuͤn— 
ſchen noch fuͤrchten. Das Publikum nahm mehr 
Antheil an ſeiner Erhaltung als er ſelbſt; ſein Tod 
hat uns der Folge dieſer Ephemeriden beraubt, die 


er fortgeſetzt haben wuͤrde. Man hat eine Art von 


Ergaͤn⸗ 


25 
Ergaͤnzung zu denſelben in der ehronologiſchen Ta⸗ 
belle, die man der Knnſt die Data zu berichtigen 
vorgeſetzt hat. Dieſe Tabelle endigt ſich mit dem Jah⸗ 
re 1800. Er hat den Theil von den Finſterniſſen 
verfertiget, welcher der wichtigſte iſt. Folgendes 
war die Veranlaſſung, welche ihn dieſe muͤhſame 
Arbeit zu uͤbernehmen bewog. 

Die gelehrten Verfaſſer der Kunſt, die Data zu 
pruͤfen und zu berichtigen, hatten eine 1800 Jahr in 
ſich faſſende chronologiſche Folge von Finſterniſſen, 
aus verſchiedenen alten und neuern Schriften zu— 
ſammengetragen: dieſes war eine unſaͤgliche Arbeit, 
welche ſie dem Herrn de la Caille zum Durchſe— 
hen uͤbergaben. Als derſelbe die Quellen unterſuch— 
te, aus welchen ſie geſchoͤpft hatten, merkte er, daß 
dieſe Quellrn ziemlich viel Irrthuͤmer in ſich ent— 
halten moͤchten, weil die Verfaſſer der zuſammen— 
getragenen Verzeichniſſe keine Aſtronomen waren, 
und alſo die Beobachtungen, die fie anfuͤhrten, nicht 
hatten pruͤfen konnen. Der Nutzen, den eine folz 
che Sammlung ſchaffen muͤßte, wenn ſie richtig 
waͤre, bewog den Herrn Abt de la Caille durch 
Rechnung die Folge der Beobachtungen von Finſter⸗ 
niſſen, ſeit dem Jahre 1 der chriſtlichen Jahrzahl, 
bis auf das Jahr 1800 zu berichtigen. Er opferte 
dieſer muͤhſamen Beſchaͤftigung fuͤnf ganze Wochen 
von ſeiner Zeit auf, und arbeitete taͤglich funfzehn 
Stunden daran. Die Verfaſſer, welche ihre Samm- 
lung ſeinen Einſichten zur Beurtheilung unterwor⸗ 
fen hatten, ließen ſich das nicht in die Gedanken 
kommen, was wirklich geſchehen war. Als ihnen 
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die Arbeit des Akademikus zugeſtellt wurde, ver⸗ 
mutheten fie, der beruͤhmte Aſtronom habe ſeine Ta⸗ 
bellen ſchon feit mehreren Jahren fertig gehabt und 
die fuͤnf Wochen blos angewendet, ſie noch einmal 
zu uͤberſehen. Man kann ſich von dieſer Arbeit ei— 
ne Vorſtellung machen, wenn man bedenkt, daß 
es darauf ankam, alle totale und partiale Sonnen⸗ 
und Mondfinſterniſſe, die man ſeit dem Jahre der 
Geburt Chriſti in Europa geſehen hatte zu berech— 
nen, und die andern, die ſich bis zum Jahre 1800 
ereignen ſollten, vorher zu ſagen. Wie viel Schwiez 
rigkeit mußte es nicht machen, ruͤckwaͤrts Jahr— 
hunderte der Dunkelheit und der Unwiſſenheit zu 
durchwandern, worinne ſich Gelehrte vom erſten 
Range verirret hatten. Der Herr Abt de la Ca⸗ 
ille hat nicht allein dieſe Finſterniſſe nach der Rey— 
he vorgezaͤhlt, ſondern auch die Stunde und den 
Mittagskreis einer jeden nach dem Mittagskreis 
von Paris angegeben. Er uͤbergab ſeine Berech— 
nungen, ohne zu denken, daß man ſich ihm dafuͤr 
verbunden achten wuͤrde, und war, als das Werk 
ans Licht trat, damit unzufrieden, daß man ihn 
auf der zweyten Seite der Vorrede genennet hatte. 
Man hat die Berechnung der Finſterniſſe als einen 
der wichtigſten Dienſte anzuſehen, die der Chrono⸗ 
logie geleiſtet worden ſind. Sie giebt ein ſicheres 
Mittel die Epochen der groſen Begebenheiten veſt 
zu ſetzen, an die Hand. 

In der Maaße, wie Herr Abt de la Caille 
die gelehrte Republik mit ſeinen Beobachtungen und 


Schriften bereicherte, bekam ſein Ruf neuen Zu⸗ 


wachs. 
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wachs. Die Gelehrten erkannten ihn für einen, 
mit hoͤhern Talenten fuͤr ſein Fach begabten Mann: 
das in ſeinen Urtheilen allezeit ausſchweifende Pu— 
blikum aber betrachtete ihn als ein ganz einziges 
Genie, dem nichts verborgen waͤre, was nur im 
geringſten mit der Wiſſenſchaft, die er als ſeinen 
Beruf trieb, in einiger Verbindung ſtund. Er hat 
mir erzaͤhlt, daß Perſonen vom Stande, die von 
dem wahren Gegenſtand der Aſtronomie ſchlechte 
Einſicht beſaſen, ihn verſchiedene mal in voͤlligem 
Ernſt zu Rathe gezogen haben; Einige wegen des 
Ausgangs eines wichtigen Prozeſſes, Andere wegen 
der Zeit ihres Todes, wegen der Lebensart, die 
ihre Kinder zu ergreifen bâtten, ob fie gluͤcklich oder 
ungluͤcklich ſeyn wuͤrden. War dies nicht eine Art 
von Beleidigung, die man ſeiner Rechtſchaffenheit, 
Aufrichtigkeit und tiefen Gelehrſamkeit zufuͤgte? 
Ob er gleich von Natur lebhaft und nicht allzuge— 
dultig war, zumal wenn man ihm ganz ungereim— 
te Fragen vorbrachte: ſo hoͤrte er doch die Zweifel 
und die Gruͤnde, weswegen man ſich beunruhigt 
fand, wenn man ſie ihm vortrug, gelaſſen an. Er 
veraͤnderte ſeine Antworten nach den Umſtaͤnden, 
und machte ſichs zu einem milden Liebeswerke 
Beſorgniſſe zu heben und die Gemuͤther zu beruhi— 
gen, in wie weit ſie ſich von der geſunden Vernunft 
verirrt hatten. Die Anzahl derjenigen, welche die 
Sternkunde von der Sterndeutung, Aſtronomie von 
Aſtrologie nicht zu unterſcheiden wiſſen, iſt noch 
heut zu Tage groͤſer als man glauben ſollte. 
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Man fragte ihn nicht allein in der Aſtrologie 
um Rath, man hat ihm auch ſein eigenes Leben zu 
einem Gegenſtand von den Unterſuchungen dieſer 
Wiſſenſchaft gemacht. Waͤhrend ſeines Aufent⸗ 
halts auf dem Vorgebuͤrge, erkundigte ſich ein in 
der Aſtrologie geuͤbter Italiener nach der Zeit feiz 
ner Geburt, zog ſeine Ephemeriden zu Rathe, und 
ſtellte ihm die Nativitaͤt, in der Abſicht, einen von 
ſeinen Freunden zu beruhigen, welcher ſeiner Ge— 
ſundheit und ſeines Lebens wegen in Sorgen ſtund. 


Das Urtheil des Sterndeuters fiel dahin aus, das 


Leben unſers Gelehrten werde groſen Gefahren aus— 
geſetzt ſeyn, er werde ihnen aber entgehen und ſieg—⸗ 
reich nach Frankreich zuruͤck kommen, nachdem er 
einen Theil des Himmels wuͤrde erobert haben. 
Dieſe Weiſſagung, welche ihm waͤhrend feiner Ab 
weſenheit zu nichts genutzet hatte, hat ihn nach 
ſeiner Zuruͤckkunft nach Frankreich ſehr ergoͤtzt. 

Herr de la Caille beſaß nichts von dem Ehr⸗ 
geiz oder der falſchen Zaͤrtlichkeit der meiſten Schrift⸗ 
ſteller, welche in allem, was ſie ausfuͤhren, fuͤr 
ſchoͤpferiſche Geiſter angeſehen ſeyn wollen. Auf 
alles, worinne er einen Anſchein von Nutzen fuͤr 
die menſchliche Geſellſchaft oder für die Gelehrſam— 
keit erblickte, richtete er ſeine Bemuͤhung, die Sa— 
che mochte vorher ſchon nach den Grundzuͤgen ent— 
worfen und unvollkommen abgehandelt ſeyn, oder 
es mochte darauf ankommen, wichtige Wahrheiten 
aus einer weitlaͤuftigen Schrift herauszuziehen oder 
in unbekannten Werken enthaltene Nachrichten und 
Umſtaͤnde der Vergeſſenheit zu entreiſen. Der Paz 
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ter Feuillee, von dem Orden der Minimoren hatte 
im Jahre 1724 eine Reiſe nach den canariſchen In⸗ 
ſeln gethan, um die wahre Lage des erſten Mit⸗ 
tagskreiſes zu beſtimmen. Die Beſchreibung von 
dieſer Reiſe enthielt merkwuͤrdige Umſtaͤnde, die 
nicht bekannt gemacht worden waren. Herr de la 
Caille lieferte dieſe Reiſebeſchreibung in einem 
Auszuge im Jahr 1746. Er theilte dem Publikum 
alle nuͤtzliche Umſtaͤnde aus dieſer Schrift in Ab— 
ſicht auf die Aſtronomie, Erdbeſchreibung und Na— 
turgeſchichte mit. Wenn dieſe Arbeit ihm nicht das 
Vorhaben, eine Reiſe nach dem Vorgebuͤrge zu thun, 
urſpruͤnglich eingefloͤßt hat, fo ſcheint fie zum es 
nigſten dazu beygetragen zu haben. Die Beſchrei⸗ 
bung dieſer letztern Reiſe befolgt den naͤmlichen Plan, 
wie ſein Auszug aus dem Pater Feuillet. Die 
treffende Richtigkeit, welche ſeinen uͤbrigen Werken 
eigen iſt, leuchtet auch aus dieſem Auszuge hervor. 
Man trift darinne Folgerungsſaͤtze an, die der Pater 
Feuillee vergeſſen hatte. 

Im Jahre 1593 hatte man zu Zerbſt im Für⸗ 
ſtenthum Anhalt einen Kometen beobachtet, deſſen 
Erſcheinung der Aſtronomie ſehr zu ſtatten kommen 
konnte. Da Herr de la Caille dieſes eingeſehen 
hatte, uͤbergab er im Jahre 1747 der Akademie die 
Theorie von demſelben, die er mit eben der Ge— 
nauigkeit abgefaßt hatte, als ob er ihn ſelbſt beob⸗ 
achtet haͤtte. 

Walther hatte am Ende des funfzehnden Sabre 
hunderts, zu Nurnberg, Beobachtungen gemacht. 
Herr de la Caille unterſuchte die Beobachtungen 

dieſes 
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dieſes Gelehrten gruͤndlich, weil er vortrefliche Sa⸗ 
chen, in Abſicht auf die Theorie der Sonne, darinne 
fand. Er ließ es nicht bey einer bloſen nachrichtli⸗ 
chen Anzeige von dem, was dieſer Alte gethan hat⸗ 
te, bewenden: er ſetzte eine Abhandlung auf, wo⸗ 
rinne er die Arbeit Walthers ſo ſehr, als es nur 
immer moͤglich war, in Beziehung auf die Theorie 
der Sonne benutzte, von welcher er die Anfangs— 
gruͤnde liefert. Er beſtimmt darinne die Polhoͤhe 
von Nuͤrnberg, und die Schiefe der Ekliptik zu der 
Zeit, als Walther ſeine Beobachtungen anſtellte; 
er ſetzt den Standpunkt der Sonne veſt, beſtimmt 
ihre Bewegungen, und giebt die Epoche der mittz 


lern Bewegung der Sonne im Anfang des Jahres, 


1500. Er verbindet damit Unterſuchungen uͤber 
die groͤßte Gleichung der Sonne, und folglich uͤber 
die groͤßte Excentricitaͤt ihrer Laufbahn. Was er 
bey Walthern gethan hat, haͤtte er mit Huͤlfe der 
ausgebreiteten gelehrten Kenntnis, die er ſich durch 
beſtaͤndiges Leſen erworben hatte, uͤber die bekann⸗ 
ten Arbeiten aller Alten leiſten koͤnnen. Seine Ab— 
handlung uͤber Walthern theilte er der Akademie im 
Jahr 1749 mit. 

Seine Beobachtungen vom Jahr 1746 betref⸗ 
fen die Verbergung des Alzyon, eines von den fiez 
ben Sternen der Plejaden, welche ſich den 3. Januar 
ereignete, den Gegenſchein des Saturns mit der 
Sonne, die Solſtitialhoͤhe des obern Sonnenran— 
des im Wendekreis des Krebſes. 

Die Kometen ſind irrende Geſtirne, welche 
von den Planeten und Fixſternen verſchieden ſind. 

Ein 
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Ein, einem in Brand ſtehenden Kopfhaar aͤhnli⸗ 
cher feuriger Schwanz, iſt ihr unterſcheidendes Kenn⸗ 
zeichen. Dieſe leuchtenden Koͤrper haben lange 
Zeit durch ihre Erſcheinung die Welt in Schrecken 
geſetzt. Man hielt fie fuͤr Ungluͤcksboten und für 
Vorbedeutungen von allgemeinen Landplagen. Jetzt 
hat die Naturkunde die Gemuͤther beruhigt; die 
Sternkunde aber hat ſie noch nicht voͤllig aufgeklaͤrt. 
Im Jahr 1746 verfertigte Herr de la Caille ei⸗ 
ne Schrift über die Theorie der Kometen, in wel⸗ 
cher er eine leichte Verfahrungsweiſe zeigt, die er— 
ſten Grundſaͤtze derſelben nach ausgeſuchten Beob— 
achtungen zu berechnen. Er beſtimmt die dabey 
zu treffende Wahl der Beobachtungen und den Grad 
der Gewißheit, den ſeine Theorie gewaͤhret. Er 
giebt Regeln, die Laufbahn der Kometen zu be— 
rechnen. Er wendet dieſe Regeln auf einen Romez 
ten an, der im Jahr 1744 erſchienen war, und 
welchen er aufmerkſam beobachtet hatte. Herrn 
Halley's Tafeln uͤber die Kometen ſind eine Arbeit, 
die dieſem beruͤhmten Aſtronomen viel Ehre macht. 
Herr de la Caille fand nach einer ernſtlichen 
Pruͤfung dieſer Tafel, Unbequemlichkeiten darinne, 
Er verfertigte eine andere, einfachere und gewiſſere, 
welche die aſtronomiſchen Beſchaͤftigungen mit den 
Kometen, um einen groſen Theil leichter macht. 
Die Abhandlungen der Akademie, enthalten die 
ausfuͤhrliche Anzeige von einer groſen Anzahl Beob⸗ 
achtungen, welche unſer Gelehrter in den Jahren 
1747, 1748 und 1749 gemacht hat, über die Zu⸗ 
ſammenkunft des Mars und des Saturns, uͤber 
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die Neigung der Bahn des Saturns, uͤber verſchie— 
dene Mondfinſterniſſe, uͤber die gerade Aſcenſion 
verſchiedener Sterne, uͤber den Procyon, den Re— 
gulus, uͤber etliche Sterne der Plejaden und der 
Waage, uͤber die Solſtitialhoͤhen der Sonne, uͤber 
den Gegenſchein verſchiedener Planeten u. ſ. w. 
Wir verweiſen auf die Abhandlungen der Akademie, 
auch ſogar in Anſehung der Rubriken ſeiner meiſten 
Beobachtungen, die ich hier nicht anfuͤhre, weil ſie 
zu zahlreich ſind. Bey den Lobreden auf groſe 
Maͤnner, ſieht man ſich genoͤthigt viel Zuͤge zu un— 
terdruͤcken, welche in der Lebensbeſchreibung eines 
Mannes von gemeinem Schlag glaͤnzen wuͤrden. 
Auf einer weit geſtreckten Ebene kann man nicht al: 
les mit veſtem Blick ins Auge faſſen; mancher Ge— 
genſtand zieht in einem Landſchaftsgemaͤhlde den 
Blick auf ſich, den man in dem Proſpekt einer gro— 
ſen Stadt aus der Acht laͤßt. Das Verzeichnis der 
Beobachtungen des Herrn de la Caille ſchildert 
ihn uns als einen Argus, deſſen Blicken nichts am 
Himmel entgieng. Unter der groſen Schaar himm— 
liſcher Koͤrper heftete er ſeine Aufmerkſamkeit auf 
diejenigen, deren Beobachtung ſeine Zeitgenoſſen 
unterrichten, oder verſchiedenen dunkeln Stellen der 
alten Aſtronomen zur Aufklaͤrung dienen konnte. 
Die geringſte Entdeckung, die er bekannt gemacht 
hat, iſt eine wichtige Begebenheit in den Jahrbuͤ— 
chern des Himmels. 

Die Erdbeſchreiber theilen die Erdkugel in zwey 
Halbkugeln; die eine ſtellt die alte Welt dar, die 
andere iſt die Charte der neuen Welt, welche durch 
Chriſtoph 
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Chriſtoph Colombo entdeckt worden iſt. Die Aſtro— 
nomen betrachten den unermeßlichen Raum des 
Himmels, wie eine hohle Kugel, die ſie auch in 
zwey Halbkugeln theilen. Sie nennen die eine die 
nordliche, die andere die ſuͤdliche Halbkugel. Die 
nördliche Halbkugel iſt die alte himmliſche Welt, die 


fu liche Halbkugel iſt die neue Welt, deren Charte 


man dem Herrn Abt de la Caille zu danken hat. 
Zwiſchen den Entdeckungen des Colombo und Herrn 
de la Caille iſt der Unterſchied, daß Jener ein 
ſeit einer Reihe von Jahrhunderten vergeſſenes ve— 
ſtes Land nur erblickt bat, welches eine Wirkung 
des Ungefaͤhrs *) war; anſtatt daß unſer Gelehr— 
ter eine genaue Beſchreibung der ſuͤdlichen Halbku— 
gel geliefert hat. Er hat Sternbilder in derſel— 
ben geſchaffen, und diejenigen, die man bereits 
darinne eingefuhrt hatte, erneuert. Die Verſen— 
dung des Herrn de la Taille kam auf folgende 
Art zu Stande. Er hatte ſeit mehreren Jahren 
den Vorſatz gefaßt, Grundſaͤtze über die Aſtrono⸗ 
mie zu liefern, welche eine vollſtaͤndige Kenntnis 
beyder Halbkugeln erfoderten. Nachdem er in Eu⸗ 
ropa die zu ſeinem Vorhaben gehoͤrigen Beobach— 
tungen über die nordliche Halbkugel gemacht hat— 
a te 
* Es war kelnesweges bloſes Ungefaͤhr, das Co 
lombo bey ſeiner Unternehmung leitete, er bat: 
te ſie vielmehr auf reife Ueberlegung und wohl⸗ 
durchdachte Vernunftſchluͤſſe aus ſichern Beob⸗ 
achtungen und Nachrichten, auch mathematiſch— 

geographiſchen Kenntniſſen gebauet. Ueberſ. 
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te, trachtete er nach Mitteln, von der ſuͤdlichen 
Halbkugel diejenigen Kenntniſſe zu erlangen, wel- 
che ihm und allen Aſtronomen der gelehrten Welt 
mangelten. Das Vorgebuͤrge der guten Hofnung, 
welches fuͤr die ſuͤdlichſte Gegend unſerer Halbku- 
gel gehalten wird, ſchien ihm der ſchicklichſte Ort 
zu Erreichung ſeiner Abſichten. Der Mittagskreis 
des Vorgebuͤrges geht mitten durch Europa; die 
Luft iſt daſelbſt reiner und heiterer, als in irgend 
einer von den Niederlaſſungen, welche die Euro— 
paͤer jenſeit der Linie errichtet haben. Er hielt da- 
für, auſſer dem Vortheil, die Stellung der ſchoͤn⸗ 
ſten ſuͤdlichen Sterne zu beſtimmen, koͤnne ein Aſtro— 
nom auf dem Vorgebuͤrge noch andere Beobachtun— 
gen von Erheblichkeit machen, zum Beyſpiel, über 
die Parallare des Monds und der Planeten, uͤber 
die Lange des einfachen Sekundenpenduls, über 
die Laͤnge und Breite, und uͤber einige wichtige 
Punkte wodurch die Erdbeſchreibung und Seechar— 
ten zu mehrerer Vollkommenheit gebracht werden 
koͤnnen. ) . 
Er 


*) Die Beſchreibung der Fixſterne und das allge⸗ 
meine Verzeichnis, welches er von denſelben 
verfertigen wollte, iſt der weſentliche und noth— 
wendige Grund der ganzen Aſtronomie. Herr 
de la Caille hat in Abſicht auf die ſuͤdliche 
Halbkugel den Entwurf dieſer Unternehmung 
in ſeinem ganzen Umfange ausgefuͤhrt. Man 
druckt jetzt wirklich an der Sammlung der vor⸗ 
nehmſten Beobachtungen, die er gemacht hat, 
nebſt dem Verzeichnis von beynahe 2000 Ster⸗ 
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Er trug feine Abſichten der Akademie vor, wel— 
cher die ganze Nutzbarkeit derſelben in die Augen 


fiel. Die Regierung bot unſerm Gelehrten allen 


noͤthigen Beyſtand an. Es blieb ihm keine Schwie— 
rigkeit zu uͤberwinden uͤbrig, als ſein Vaterland zu 
verlaſſen, nebſt der Gefahr der See und der Lang: 
wierigkeit der Reiſe; ferner die Unſicherheit, ob er 
auch im Stande ſeyn werde, den Einfluß eines 
neuen Himmelsſtrichs auszuhalten, und die Unge— 
wißheit, ob er nicht durch einen Zuſammenfluß von 


Hinderniſſen, die ſich ereignen koͤnnten, von wirk- 
licher Erreichung ſeines Zwecks abgehalten werden 


duͤrfte. Gelehrte Kenntniſſe ſchmuͤcken den Geiſt 
und floͤſen empfindſame Geſinnungen ein: ſelten ge— 


ben ſie die Unerſchrockenheit, welche der Gefahr 


Trotz bietet. Sie lehren Schiffbruͤche und Gefech— 
te ſchildern oder erzaͤhlen; ſehr ſelten aber iſt es, 
daß ſie den Entſchluß erzeugen, ſich denſelben aus— 
zuſetzen. Der Herr Abt de la Caille opferte 
dem allgemeinen Wohl die Ueberlegungen auf, wel— 
che ſeinen Entwurf ſtoͤren konnten. Er fab ein, 


daß die Unternehmung ſeine Erfahrung, ſeine Red 
lichkeit und ſeine Geſundheit erforderte. Der Au- 


genblick, worinne er in ſeinen Entſchlieſungen ent— 
ſchied, iſt der einzige in ſeinem Leben, in welchem 
er ſich ſelbſt um die Kraͤfte ſeines Genies zu kennen 


erforſcht, Lis ein prüfendes Auge auf ſeine Talente 
C 2 gewor⸗ 


nen, welche unter mehr als zehntauſend, die 
er auf dem Vorgebuͤrge der guten Hofnung bebe 
achtete, die merkwuͤrdigſten ſind. 
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geworfen hat. Er beſchloß ſeine Reiſe, und be— 
ſtritt das dringende Anhalten ſeiner Freunde, wel— 
che ihm anlagen, einen ſo Gefahrvollen Auftrag wiez 
der abzulehnen. ö 

Bey ſeinen Anſtalten ließ es Herr de la Ca⸗ 
ille an nichts fehlen, was zur Vollkommenheit ſei⸗ 
ner Arbeit beytragen konnte; er vergaß blos die 
Sorge fuͤr ſich ſelbſt. Er errichtete einen Brief— 
wechſel mit verſchiedenen Gelehrten, und meldete 
in den Journalen die Art, wie er zu Werk gehen 
zu muͤſſen gedaͤchte, um allen Aſtronomen deſto beſ— 
ſere Gelegenheit zu geben, Beobachtungen anzuſtel— 
len, die mit den ſeinigen in einer Beziehung ſtaͤn— 
den. Er verſah ſich mit den vollkommenſten In— 
ſtrumenten, und nahm einen geſchickten Kuͤnſtler 
mit, um ſie zurecht zu machen und gehoͤrig zu be— 
richtigen, wenn es noͤthig waͤre. 

Am 21. October 1750 reiſete er von Paris nach 
l'Orient ab, um ſich daſelbſt einzuſchiffen. So— 
wohl die Akademie, als alle diejenigen, welche das 
Verdienſt zu ſchaͤtzen wiſſen, weihten ihm die eifz 
rigſten Wuͤnſche, zu Begluͤckung ſeiner Reiſe. Er 
kam zu l' Orient den 1. November an, und blieb 
daſelbſt bis zum 21. dieſes Monats, an welchem 
er ſich um ſieben und ein halb Uhr des Morgens 
aus dem Hafen an Bord des Schiffes le Glorieur 
begab, deſſen Befehlshaber Herr d' Apres war. Um 
zehn Uhr bekam er die Seekrankheit, welche drey 
Wochen bey ihm anhielt. Dieſes Uebel ließ ihn 
alle Qualen, die es verurſachen kann, mit der groͤß⸗ 
ten Strenge empfinden. Eine grauſame Verfaſ⸗ 
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ſung, die man nicht ſattſam bemitleidet, ob es 
gleich bey denen, welche damit behaftet ſind, einen 
allgemeinen Ekel, und ſo zu ſagen, einen beſtaͤndigen 
Todeskampf erregt. 

Drey Wochen Fahrt brachten das Schiff le 
Glorieux zu den Inſeln des gruͤnen Vorgebuͤrges. 
Dieſes Schiff hatte ein kleines Fahrzeug bey ſich, 
wodurch es ziemlich aufgehalten wurde. Nicht weit 
von der Linie uͤberfiel beyde Schiffe eine Windſtille 
von achtzehn Tagen, und das kleine Fahrzeug 
ſchoͤpfte noch dazu Waſſer, weil es ſchlecht kalfa— 
tert war. Dieſer letzte Umſtand noͤthigte unſere 
Seefahrer zu Rio-Janeiro, an den Kuͤſten von 
Braſilien anzulanden. Am 24. Januar 1751 liefen 
ſie in die Bay dieſer Stadt ein, und die Ausbeſſe— 
rung des kleinen Fahrzeugs dauerte einen Monat. 
Herr de la Caille war waͤhrend ſeines hieſigen 
Aufenthalts nicht muͤßig. Er machte Beobachtun— 
gen von allerley Art, uͤber die Polhoͤhe, uͤber die 
Abweichung der Magnetnadel, uͤber die Laͤnge des 
Penduls ꝛc. Man lichtete den Anker am 25. Fe⸗ 
bruar, und kam den 30. Maͤrz in das Geſicht des 
Vorgebuͤrges der guten Hofnung. Gleichwohl 
langte man nicht eher auf der Rhede an, als den 
19. April. 

Unſer Aſtronom wurde auf dem Vorgebuͤrge 
wie ein Deputirter von der Republik der Gelehrten 
empfangen. Er brachte ſechs Wochen zu, um ei— 
ne tuͤchtige und bequeme Sternwarte zu bauen. Das 
Ende dieſer Anſtalten war das Zeichen zum Anfang 
(ner Arbeiten. Niemals iſt eine Verſendung mit 
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fo vielen Bedenklichkeiten verknuͤpft geweſen, als die 
Seinige. Er glaubte, dem Publikum, der Aka— 
demie und der Regierung, von jedem feiner Mugen: 
blicke Rechenſchaft ſchuldig zu ſeyÿn. Eine Muͤh⸗ 
volle und ſtete Arbeit hat ihn waͤhrend ſeines Aufent— 
halts auf dem Vorgebuͤrge, vom Anfang bis zu 
Ende beſchaͤftigt. Als er von Paris abreiſete: bats. 
te er ſich hauptſaͤchlich dreyerley vorgeſetzt: ) die 
Stellung der ſchoͤnſten ſuͤdlichen Geſtirne, wie auch 
aller Sterne der erſten, andern, dritten und vier⸗ 
ten Groͤſe, welche ſich nahe bey der Ekliptik befin⸗ 
den, zu beſtimmen; 2) die Parallaxe des Monds ), 
des Mars in ſeiner Erdferne, und der Venus in ih— 
rer untern Zuſammenkunft zu beobachten; 3) die 
Lage des Vorgebuͤrges der guten Hofnung veſt zu 
ſetzen, welches einer der wichtigſten Punkte fuͤr die 
Erdbeſchreibung iſt. Bey ſeiner Abreiſe machte er 
ſich die Rechnung, daß er binnen Jahr und Tag. 
damit zu Stande kommen wuͤrde. Der Aufenthalt 
zu Rio⸗ Janeiro aber, und die ſechs Wochen, die 
auf die Errichtung ſeiner Sternwarte aufgiengen, 
machten ihm einen Strich durch dieſe Rechnung. 


Er 


#) Die Beobachtungen uͤber die Parallaxe des 

Monds wurden zu gleicher Zeit zu Berlin von 
dem Herrn de la Lande angeſtellt, welcher auf 
Befehl des Miniſteriums, und auf das Gutach⸗ 
ten der Akademie dahin gieng, um nach eben 
dem Entwurf zu arbeiten: was er hierinne ges 
leiſtet hat, ſteht in den Abhandlungen der Aka⸗ 
pe für die Jahre 1751, 1752, 1755 und 
1701. 
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Er fieng ſeine Beobachtungen den 10. May 
1751 mit der Parallare des Monds an, und ſetzte 
ſie bis auf den 26. Februar 1752 fort. Er beob⸗ 
achtete die Venus von dem 25. October 1751 an, 
bis zum folgenden 28. November, und den Plane— 
ten Mars vom 31. Auguſt 1751 bis zum 9. Octo⸗ 
ber. Im Monat Maͤrz nahm er ſeine Beſchaͤfti⸗ 
gungen mit der Parallaxe des Monds wieder vor, 
und ſetzte fie bis zum naͤchſten October fort. In 
der Zwiſchenzeit ſeiner Beobachtungen richtete er ſei— 
ne Aufmerkſamkeit auf alle Gegenſtaͤnde, welche 
eine Unterſuchung verdienten, ſonderlich aber auf 
diejenigen, welche der Erdbeſchreibung und Maturz 
kunde zu einigem Vortheil gereichen konnten, und 
uͤberſandte vor ſeiner Ruͤckreiſe umſtaͤndliche Aufſaͤ⸗ 
tze von ſeinen Arbeiten, an die Akademie. 

Die vollſtaͤndige Kenntnis der ſuͤdlichen Halb— 
kugel und der Sterne, woraus ſie beſteht, war 
das groſe Werk, welchem Herr de la Caille ſei— 
ne Nachtwachen widmen ſollte, ein fruchtbares 
Feld, davon man kaum einige Theile zu bearbeiten 
angefangen hatte. Ptolemeus, welcher in Egy— 
pten lebte, hatte ein Verzeichnis von ſuͤdlichen Ster⸗ 
nen verfertigt, aber dieſes Verzeichnis iſt unvoll— 
ſtaͤndig. Portugieſiſche Seefahrer hatten den Plan 
verſchiedener Sternbilder entworfen, ihre Arbeit aber 
fiel dermaſen ins Grobe, daß die Aſtronomie ſie nicht 
benutzen konnte. Im Jahr 1677 war Halley, der be⸗ 
ruͤhmte englaͤndiſche Aſtronome, nach der Inſel 
St. Helena geſegelt, um daſelbſt eine Himmels— 
charte, von der ſuͤdlichen Halbkugel zu verfertigen. 
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Er beobachtete nur 350 Sterne in einer faft ganz 
neuen Welt. Er ſchuf ein neues Sternbild; um es 
aber zu bilden, entwand er alten Sternbildern glaͤn⸗ 
zende Sterne, und darunter einen von der erſten Groͤſe. 
Er gab dem neuen Sternbilde den Namen des Koͤnigs 
ſeines Herrn. Die gelehrten Wiſſenſchaften, welche 
die Huldigung nicht verdammen, die man den Groſen 
leiſtet, misbilligen die Auffuͤhrung derjenigen, welche 
ſich mit fremden Raube ſchmuͤcken, um ſich auszu⸗ 
zeichnen. Zu Anfang dieſes Jahrhunderts hatte 
der Herr Baron von Kroſigk, dem Preuſen?), Pe— 
ter Kolben, eben dergleichen Auftrag gethan, als 
jetzt Herr de la Taille uͤbernommen hatte. Kol— 
be hatte die Abſichten des deutſchen Barons, der ihn 
gebraucht hatte, nicht erfullt. Alſo hatte man 
bloſe, nach den erſten Zuͤgen entworfene Beſchrei— 
bungen der ſuͤdlichen Halbkugel, als Herr de la 
Caille nach dem Vorgebuͤrge reiſete. Dieſe Be— 
ſchreibungen uͤberlieſen das ganze Verdienſt der Ent— 
deckung an den erſten Aſtronomen, der es unter— 
nehmen wuͤrde, die Schilderung dieſer Halbkugel 
im Groſen zu liefern. 

Herr de la Caille machte den 6. Auguſt 1751 
den Anfang die ſuͤdlichen Sterne zu beobachten. Er 
fuhr damit bis in den Monat Auguſt des naͤchſtfol⸗ 

genden 


#) Kolbe war kein Preuſe; er war im Bayreu⸗ 
thiſchen geboren, und ſtarb auch als Rector zu 
Neuſtadt an der Aiſch, einer Bayreuthiſchen 
Stadt. Der Baron von Kroſigk aber war koͤ— 
niglicher preuſiſcher Geheimer Rath. Ueber ſ. 
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genden Jahres 1752 fort. Siebenzehn ganze Naͤch⸗ 
te, und hundert und zehn Sitzungen, jede zu acht 
naͤchtlichen Stunden, entſchleyerten ihm ein bez 
zauberndes Schauſpiel. Er erkannte groſe Sterne 
und erblickte fie in ihrem voͤlligen Schimmer, wel- 
che die europaͤiſchen Aſtronomen nur in ihrer nebes 
lichten Geſtalt kannten. Er ſah Neue ſtrahlen, 
welche mit aller Anmuth des einnehmendeſten Glan— 
zes geſchmuͤckt waren. Da dieſe Sterne zu beiden 
Seiten des Zeniths ſtunden: ſo buͤrdeten ſie denje— 
nigen, die ſie beobachten wollten, eine hoͤchſt muͤh— 
ſame Arbeit und beſchwerliche Anſtrengung auf, 
Man mußte aufrecht mit zuruͤckgebogenem Kopfe 
ſtehen, ohne das Sehrohr zu verlaſſen, wenn man 
ſie betrachten wollte. Unſer Gelehrter faßte bey 
dieſen Umſtaͤnden einen heldenmuͤthigen Entſchluß; 
er beſchloß dieſe Art von Folter auszuſtehen, und, 
um die Gelegenheit, fo ſehr als nur immer moglich, 
zu benutzen, richtete er ſeine Inſtrumente ſo, daß 
er ſich des Laufs aller der Sterne verſicherte, die 
er zu beobachten willens war. Da dieſe Sterne 
auf ſolche Art bey ihrem Durchgang wie in einem 
engen Wege eingeſchloſſen waren, ſo konnte ihm 
keiner von ihnen entgehen. Herr de la Caille 
hatte ſeine Abſichten anfangs blos auf die Sterne 
der vier erſten Groͤſen gerichtet. Weil er die Ge— 
legenheit guͤnſtig fand, beſchloß er auch die von der 
fuͤnften, ſechsten und ſiebenden Groͤſe ſeinem Kal⸗ 
kul unterwuͤrſig zu machen. Dieſe Arbeit koſtete 
ihm unſaͤgliche Muͤhe: Anfangs hatte er den Schlaf 
unter Umſtaͤnden zu bekaͤmpfen, die dazu ſehr zu 
C 5 reizen 
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reizen ſchienen !). Zu Ende jeder naͤchtlichen Si—⸗ 
tzung, mußte er alle beobachteten Sterne mit zwey— 
en vorzuͤglich merkwuͤrdigen Sternen vergleichen, 
deren Standort er durch neue Beobachtung beſtim— 
men wollte. Nach einigen Ruheſtunden brachte 
er waͤhrend des Tages in Ordnung, gs er die 
Nacht gethan hatte. 

Den 17. Februar ſtieg auf dem Vorgebuͤrge ein 
dicker und ungeſunder Nebel auf. Dieſer zog eine 
allgemeine Epidemie nach ſich, welche Schnupfen, 
Fieber, Eugbruͤſtigkeit, Fluͤße, Kopfſchmerzen und 

alle 


*) Man wird es kaum glauben koͤnnen, daß ein 
junger Hund unſerm Gelehrten, waͤhrend der 
Muͤhvollen und beſchwerlichen Naͤchte, die er 
im Zwang zubrachte, zur Erholung gedient hat. 
Herr de la Caille fand in einer Gaſſe zu l'Ori⸗ 
ent einen erſt geworfenen annoch blinden jungen 
Hund, den man in den Winkel eines Schutz⸗ 
ſteins, am Eingang eines Hauſes, geworfen 
hatte. Er nahm ihn auf, um ſich mit dem⸗ 
ſelben auf ſeiner Seefarth die Zeit zu verkuͤr⸗ 
zen. Er richtete dieſes junge Thier ſo ab, daß 
es ihm in ſeinen verdrüͤßlichen Stunden zur 
Zerſtreuung diente, und ihm eine Erquickung 
bey den beſchwerlichen Beſchaͤftigungen in den 
Augenblicken der Einſamkeit zu verſchaffen ſchien, 
welche die Geiſel, der in der Fremde lebenden 
Perſonen find. Der erſte Hottentotte welcher 
dieſen Hund zu ſehen bekam nennte ihn Gris— 
gris. Herr de la Caille gewoͤhnte ihn der— 
maſen an Schlaͤge und Neckereyen, daß dies 
Thier, wenn es lange Ruhe gehabt hatte, ge 
ſchlagen ſeyn wollte; das war die Art, wie es 

geſchmeichelt 
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alle Arten von Zufaͤllen verurſachte, die eine Ver⸗ 
dorbenheit der Saͤfte anzuzeigen pflegen. Der Abt 
de la Caille hatte alle Folgen dieſer uͤblen Wit⸗ 
terung und ihres ſchaͤdlichen Einfluſſes auf die Gez 
ſundheit zu empfinden. Er hielt eine ſtrenge Diaͤt, 
und gelangte in dem naͤmlichen Monat des Jahres 
1752, in welchem er im Jahre 1762 geſtorben iſt, 
wieder zu ſeiner Geſundheit. Wir werden bald 
bemerken, daß beyde Krankheiten einerley Urſach 
hatten. Er hatte einige andere weniger bedeuten— 
de Unpaͤß lichkeiten, die ihn, ob fie gleich nicht ganz 

uner⸗ 


geſchmelchelt zu werden verlangte. Hieruͤber 
haben einige Perſonen oft im Scherz die An— 
merkung gemacht, daß der Hund es noch wei— 
ter treibe als ſein Herr, welcher den lauten Bey⸗ 
fall und alle Gunſtbezeugungen zu vermeiden 
ſuchte: Grisgris eile den Schlaͤgen entgegen. 
Als er zu Rio-Janeiro mit ſeinem damals drits 
tehalb Monat alten Hunde ans Land geſtiegen 
war, gab der Letztere der ganzen Mannſchaft 
von den Schiffen ein ergoͤtzendes Schauſpiel. 
Die Haͤuſer und alle Gegenſtaͤnde ſchienen ihm 
Ungeheuer, die er anbellte. Er ſtolperte im 
Laufen und fiel, weil er noch blind und ganz 
ohne Kraͤfte eingeſchifft, und auf einem Schif— 
fe auferzogen worden war. Er war mit ſeinen 
Fuͤſſen nur auf die See eingerichtet und hatte 
noch nie Land geſehen. Nach der Ankunft auf 
dem Vorgebuͤrge, ließ er eine beſondere Gefaͤl— 
ligkeit an ſich ſpuͤren, die ihn aͤuſerſt geſchaͤftig 
machte, ſeinem Herrn auf alle moͤgliche Art die 
Zeit zu verkuͤrzen und Vergnuͤgen zu machen, 
und dieſe Gefalligkeit war mit der vollkommen⸗ 
N ſten 


dd: 
unerheblich waren, nicht von ſeinen Beobachtungen 
abhielten. In einem Briefe, den er vom Vorge— 
buͤrge an Herrn Maraldi ſchrieb, meldet er, daß 
man ihm zweymal Ader gelaſſen habe, wodurch 
aber der Lauf ſeiner Beobachtungen nicht unterbro— 
chen worden. Am 23. September 1753 wurde er 
von einer heftigen Dyſſenterie befallen, bey welcher 
er ſeine Arbeit nicht im mindeſten ausſetzte; er fand 
ſeine Geſundheit in einer Diaͤt, wobey er ſich ganzer 
funfzig Stunden alles Eſſens und Trinkens enthielt. 
So 


ſten Treue eines Hundes verbunden. Bey Tas 
ge hielt man ihn eingeſchloſſen; ſein Herr ließ 
ihn ſelten heraus, ſonderlich, wenn ihn ſeine 
Geſchaͤfte weit von der Stadt des Vorgebuͤr— 
ges hinweg ruften, damit er nicht von den 
Schlangen auf dem Sandlande, deren Biß den 
Hunden wie den Menſchen toͤdtlich iſt, gebifs 
ſen werden moͤchte. Die Nacht war fuͤr Gris— 
gris eine Spiel-und Arbeitszeit. Sein Herr 
brachte keine zu, ohne ihn an ſeiner Seite zu 
haben, weil er in den Zwiſchenzeiten der Beob— 
achtungen ſich einen ſolchen Zeitvertreib mit ihm 
machte, daß ein mit ſeinem Hunde zugebrach— 
ter Augenblick, ihn die Pein einer hoͤchſt be— 
ſchwerlichen und angreifenden Stellung vergeys 
ſen ließ, in der er ſich zu halten gezwungen war, 
um am Zenith zu beobachten. Man urtheile 
nach dem, was hier angefuͤhrt worden, ob un— 
fer Grisgris nicht auf dem Vorgebuͤrge einen 
ſehr entſchiedenen Vorrang vor dem Hund Sy— 
rius erlangt, und ob er nicht weit mehr als 
dieſer verdient haͤtte, einem Sternbild, oder we— 
nigſtens einem merkwuͤrdigen Stern der ſuͤdli— 
chen Halbkugel, ſeinen Namen zu geben. 
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So bald Herr de la Caille ſein Verzeichnis 
der ſuͤdlichen Sterne vollendet hatte, verglich er 

daſſelbe mit der von Halley im Jahre 1677 verferz 

tigten Charte der Himmelskugel. Er fand, daß 

ſein Vorrath um 9450 Sterne ſtaͤrker war, als der— 

jenige, den der englaͤndiſche Aſtronom zuſammen 

gebracht hatte. Welch ein reicher Schatz! der 

hinreichend genug war, um den aͤuſſerſt duͤrftigen 

Mangel auszufuͤllen, der die ſuͤdliche Halbkugel 

auf den Himmelskugeln ſo ſehr herab zu ſetzen ſchien. 

Die Aſtronomen theilen jede Halbkugel des Him— 

mels in eine gewiſſe Anzahl von Sternbildern ab, 

welche gleichſam die Provinzen eines groſen Reichs 

vorſtellen. Ein jegliches Sternbild enthaͤlt ver— 

ſchiedene Ordnungen oder Klaſſen von Sternen, die 

ſie die erſte, zweyte — ſechste Groͤſe nennen. Die— 

jenigen Sterne, welche allzu klein find, um beob— 

achtet zu werden, ſind von der Ehre ausgeſchloſſen, 

auf unſern Himmelskugeln Figur zu machen, und 

in dem Kopf der Aſtronomen eine Stelle einzuneh— 

men. Welch ein unermeßliches Reich! vor deſſen 

weitem Umfang dem Verſtand ſchwindelt, wenn 

man zugleich bey weiterm Nachdenken uͤberlegt, 

daß jeder Buͤrger dieſes Reichs gleichſam eine Welt, 

ja mehr als eine Welt iſt, wenn jeder Stern, aller 

Wahrſcheinlichkeit nach, eine Sonne iſt. Nach— 

dem Herr de la Caille die Halleyiſche Charte der 

Himmelskugel, wie auch die Beobachtungen des 

Ptolemeus und der portugieſiſchen Seefahrer unter- 
ſucht hatte, fand er Raum zu vierzehn neuen, beſ— 
ſer als die alten mit Sternen ausgeſchmuͤckten und 
mit 
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mit mehrerer Genauigkeit als dieſe beſtimmten Stern: 
bildern. Dieſe Sternbilder mußten mit neuen Na⸗ 
men bezeichnet werden. 
Fuͤr einen Aſtronomen war dies eine in ihrer 
Art einzige und rechtmaͤßige Gelegenheit zu erſtaun⸗ 
lichen Schritten, auf dem Wege, ſein Gluͤck zu 
machen, wenn er jedem Sternbilde den Namen ei— 
nes Monarchen oder eines Groſen vom erſten Rang 
gab. Er hatte aus den Zeiten des Alterthums Bey— 
ſpiele von einem ſolchen Verfahren vor ſich. Das 
Exempel Halley's, welcher, um dem Koͤnig von 
England ſeine Ehrfurcht zu bezeugen, ſein neues 
Sternbild Carls Baum oder Eiche Robur Caroli- 
num, genennt hatte, war noch neu. Er haͤtte dem 
Koͤnig ſeinem Herrn das ſchoͤnſte von den vierzehn 
Sternbildern weihen, und dreyzehn andere Namen 
unter den europaͤiſchen Potentaten oder Groſen, die 
den Wiſſenſchaften ihren beſondern Schutz angedei— 
hen laſſen, waͤhlen koͤnnen. Dieſer Plan waͤre fuͤr 
einen fo ſchlecht und rechten Mann zu geſucht gez 
weſen. Er machte ſich einen ganz andern, an 
welchem der Eigennutz und die Schmeicheley keinen 
Antheil hatten. Er fand fuͤr gut, ſeine neuen 
Sternbilder den Kuͤnſten zu weihen. Das Erſte 
nennte er das Geruͤſt des Bildhauers, das 
Andere den chymiſchen Ofen, das Dritte die 
pendul⸗ Uhr, das Vierte das rhomboida— 
liſche Netz, das Fuͤnfte den Grabſtichel des 
BKupferſtechers. Das Sechste bezeichnete er 
mit der Figur der Staffeley des Mahlers. 
Dem Siebenden gab er den Namen des Seekom— 
paſſes; 
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paſſes; das Achte ſtellte er unter dem Bilde der 
Luftpumpe mit ihrer Glocke vor. In den Mit⸗ 
telpunkt der Halbkugel ſetzte er ſein neuntes Stern- 
bild unter der Benennung des Gctanten. Der 
Zirkel des Meßkuͤnſtlers, das Winkelmaas des 
Baukuͤnſtlers, das Sehrohr des Sternſehers 
und das N ikroſkop dienten zur Bezeichnung des 
zehnden, eilften, zwoͤlften und dreyzehnden Stern⸗ 
bildes. Das vierzehnde Sternbild endlich nennte 
er den Tafelberg. 

Dieſe Wahl von Bildern war unſtreitig die 
ſchicklichſte. Die Baukunſt, Bildhauerkunſt, Ku⸗ 
pferſtecherkunſt und Mahlerey ſind Kuͤnſte, die in der 
menſchlichen Geſellſchaft taͤglich ihren Nutzen ha— 
ben. Die Chymie und Erperimentalphyſik öfnen 
nie verſiegende Quellen zur Geſundheit und zur Ve— 
quemlichkeit des Lebens. Die Meßkunſt, Stern⸗ 
kunde und Schiffarthskunſt hatten Anſpruͤche auf 
die Achtung eines Gelehrten, der dieſe Wiſſenſchaf⸗ 
ten mit ſo gutem Fortgang trieb. Das rhomboi— 
daliſche Netz iſt ein kleines aſtronomiſches Inſtru⸗ 
ment, welches durch vier aus jedem Winkel des 
Vierecks gezogene, in deſſen Mittelpunkt ſich durch⸗ 
ſchneidende gerade Linien gebildet wird. Herr de 
la Caille bezeichnete ein Sternbild mit ſeiner Fi— 
gur aus Erkenntlichkeit gegen die groſen Dienſte, 
welche es ihm bey Verfertigung ſeines Sternver⸗ 
zeichniſſes geleiſtet hatte. Der Tafelberg iſt einer 
von den betraͤchtlichſten Bergen des Vorgebuͤrges. 
Er iſt wegen ſeines platten Gipfels und wegen ei— 
ner weiſen Wolke, die dieſen wie ein Tafeltuch zu 

f bedecken 
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bedecken pflegt, merkwuͤrdig. Vergleicht man bic 
ſe ſchoͤne Anordnung zu Bezeichnung neuer Stern— 
bilder mit den Namen und Einrichtungen derſelben 
auf den alten Himmelscharten: ſo ſieht man auf 
der einen Seite geſunde Vernunft, Uneigennuͤtzig— 
keit und edelmuͤthige Geſinnung; auf der andern 
die Ausſchweifungen einer durch eigennuͤtzige Ab— 
ſichten, Hirngeſpinſte, kindiſche Traͤume, falſche 
oder von Zuͤgen aus der Fabel verdunkelte Vorſtel— 
lungen aufgebrachten Einbildungskraft. 

Die alten Sternbilder der ſuͤdlichen Halbkugel 
bedurften einer allgemeinen verbeſſernden Muſte— 
rung. Die Ordnung, welche Bayer dabey einge— 
fuͤhrt hatte, ſtimmte nicht mehr mit den neuen Beob- 
achtungen uͤberein. Bayer hatte ſich nicht die Muͤhe 
genommen, vorher zu beobachten, ehe er ſeine Ster— 
ne abtheilte. Seine Himmelscharte hatte er nach 
dem Verzeichnis des Ptolemeus, und nach den Be— 
merkungen der erſten portugieſiſchen Seefahrer ver- 
fertiget. Herr de la Caille ſchmolz Bayers 
Werk um, und ſtellte die Sternbilder des Erida— 
nus, des groſen Hunds, der weiblichen Waſſer— 
ſchlange und des Schuͤtzens wieder her. Er theil— 
te das ſchoͤne aus 160 lauter leicht zu unterſchei⸗ 
denden Sternen beſtehende Sternbild des Schiffs in 
drey Theile. Den Erſten nennte er das Hinter— 
theil des Schiffs, den Zweyten das Hauptge⸗ 
baͤude, oder den Koͤrper des Schiffs, und den Drit— 
ten das Segelwerk. Er machte auch eine be— 
ſondere Klaſſe von nebelichten Sternen. Das von 
dem Philoſophen Halley ohne Noth ausgedachte 

Stern⸗ 
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Sternbild aber wurde von dem Herrn de la Cail⸗ 
le, mit allen ſeinen Theilen, ohne Barmherzigkeit 
vernichtet. Halley hatte dem Schiff neun Sterne 
geraubt, um ſeinen Baum zu bilden; er hatte die 
glaͤnzendeſten dazu auserſehen, und noch drey ſchoͤn 
ſchimmernde Sterne anders woher dazu genommen. 
Herr de la Caille gab dem Schiff ſeine neun 
Sterne wieder, und ſetzte die drey andern wieder 
an ihre gehörige Stelle. So wurde das Robur Cas 
rolinum vertilget, wie ein Gewoͤlke, das die Son⸗ 
ne zerſtreuet, ohne daß der wichtige Nachdruck feis 
ner Benennung es davor haͤtte ſchuͤtzen koͤnnen. 
Auf dieſe Art erneuerte der Herr Abt de la Ca— 
ille die ſuͤdliche Halbkugel, und ſetzte die Anſpruͤ— 
che durch, welche die Aſtronomie ſeit mehreren Jahr— 
hunderten gemacht, und wegen der mit der Aus— 
fuͤhrung verknuͤpften Schwierigkeiten aufgeſchoben 
hatte. Er machte hierdurch eine Art von Erobe— 
rung, welche die Graͤnzen des Reichs der Stern⸗ 
kunde erweiterte, und die groſe Achtung, worinne 
unſer Gelehrter ſtand, bis zu ihrem Gipfel erhohte. 
So gehaͤuft und muͤhſam nun auch immer die 
Geſchaͤfte ſeyn mochten, welche den Hauptzweck 
ſeiner Verſendung zum Gegenſtand hatten, ſo fand 
er dennoch Muſe fie mit andern Beſchaͤftigungen 
abzuwechſeln. Man hat von ihm eine Menge auf 
dem Vorgebuͤrge angeſtellter Beobachtungen uͤber 
die aſtronomiſchen Strahlenbrechungen, uͤber die 
Mittagshoͤhe der Sonne und der Sterne, uͤber den 
Gegenſchein des Saturns und Mars mit der Sonne, 
über die Mondfinſterniſſe, und über die Bedeckung 
9 - der 
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der Sterne vom Monde. Mit einer ermuͤdenden 
Arbeit hat er einen Grad des Mittagskreiſes uͤber 
ſandichte Ebenen gemeſſen, auf welchen er zuwei⸗ 
len bis an die Knie einſank. Das Maas, welches 
er von dem 34. Grad der ſuͤdlichen Breite genom- 
men, hat den Erdbeſchreibern zu Beſtimmung der 
Figur der Erde viel Dienſte geleiſtet. Es ſcheint 
zu beweiſen, daß ihre Figur unregelmaͤßig platt 
gedruckt iſt“). Er hat ferner Unterſuchungen an— 
geſtellt, über die Richtung des Mittagskreiſes, über 
5 die 


7) Die von dem Herrn Abt de la Caille zu Be⸗ 
ſtimmung der Figur der Erde unternommene 
Arbeit, oder die Ausmeſſung eines Grads, die 
er auf dem Vorgebuͤrge der guten Hofnung oh— 
ne andere Beyhuͤlfe, als die von Negern be— 
werkſtelligte, iſt eine von den unglaublichen Tha 
ten dieſes geſchickten Aſtronomen. Hier ſieht 
man eine Weite von 69669 Toiſen, das iſt, 
von faſt 35 Meilen, von Klip⸗Fonteyn an, bis 
zum Vorgebuͤrge, geometriſch und mit der aͤu⸗ 
ſerſten Genauigkeit gemeſſen, und eine Grund⸗ 
linie von 6467 Toiſen gefuͤhrt, welche zweymal 


hintereinander, ohne daß ſich ein Fuß Unter⸗ 


ſchied zwiſchen beyden Meſſungen gezeigt haͤtte, 
mit den Toiſen oder Ruthen gemeſſen und noch 
zum Drittenmal zur Probe mit der Meßſchnur 
uͤberſchlagen worden, (Siehe die Abhandlun— 
gen der Akademie vom Jahr 51. S 426.) 
alles dieſes in einer unbewohnten und brennend 
heiſen Wuͤſte Hier ſieht man einen Beobach— 
ter, der um Entzuͤndungen zu verhuͤten, mehr 
als einmal Ader laſſen muß, und die Tage in 
der Sonne und oͤfters die Naͤchte im Regen zu⸗ 

bringt. 
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die Winde, uͤber die Jahrszeiten, die Witterung, 
die Stuͤrme, die Donnerwetter, den Regen, das 
Barometer, uͤber die Hoͤhe des Queckſilbers in dem 
Barometer, uͤber die Daͤmmerung, den Magne⸗ 
ten, über die Stunde und Hoͤhe der Fluth ꝛc. Sei⸗ 
nen Bericht davon hat er der Akademie nebſt einer 
von ihm aufgenommenen Charte von den Gegenden 
des Vorgebuͤrges uͤberreichet. Dieſe Charte fehlte 
der Erdbeſchreibung, indem die von Kolbe ganz und 
gar falſch iſt. Den Bericht und die Charte hat 
D 2 die 


bringt. Der Menſchlichkeit ſchaudert vor einer 
ſolchen Lage; die arbeitſamſten Maͤnner bewun⸗ 
dern dieſe Standhaftigkeit, und die geuͤbteſten 
Aſtronomen erſtaunen, ſo Vieles in einer ſo 
kurzen Zeit durch einen einzigen Mann und mit 
einer ſo ſtrengen Genauigkeit zu Stande gebracht 
zu ſehen. Die aſtronomiſchen Beobachtungen 
wurden an ſechszehn verſchiedenen Sternen an⸗ 
geſtellet, und die groͤßte Abweichung, die ſich 
aus allen dieſen Vergleichungen ergab, belief 
ſich auf nicht mehr als vier Sekunden Von 
den vier Dreyecken, die er machte, wurden al⸗ 
le Winkel gemeſſen, ob es gleich Seiten von 
41000 Toiſen gab, das iſt, ob er gleich zwan⸗ 
zig Meilen von den Merkzeichen entfernt war, 
die er beobachtete. Kurz er brachte binnen et⸗ 
lichen Monaten ein Werk zu Ende, das faſt 
eben ſo betraͤchtlich iſt, wie dasjenige, womit 
mehrere Mitglieder der Akademie mit einander 
zu Peru, erſt in einem Zeitraum von einigen 
Jahren haben fertig werden koͤnnen, und fand, 
daß gegen 33 Grad ſuͤdlicher Breite, ein Grad 
der Erde 57037 Toiſen haͤlt. ö 


52 
die Akademie ihren abbauen vom 8 1751 
einverleibet. 5 

Herr de la Caille hat waͤhrend fines Auf⸗ 
euthaltes auf dem Vorgebuͤrge, die Naturgeſchich⸗ 
te nicht aus der Acht gelaſſen. Indem er das Land 
durchſtrich, verſaͤumte er nicht die Pflanzen, Baͤu⸗ 
me, Blumen, Wurzeln und Kraͤuter; auch die 
Vogel, Wuͤrmer, Inſekten und alle Arten von 
Thieren zu unterſuchen. Seine Beobachtungen 
ſind ſeinem Vaterlande vortheilhaft geweſen. Er 
hat eine groſe Menge unbekannte Zwiebeln, Pflan⸗ 
zen, Saamen und Wurzeln nach Europa in den 
koͤniglichen Garten geſchickt. Der verſtorbene Herr 
de Jußieu hat es vielmals oͤffentlich der Wahrheit 
gemaͤs geruͤhmt, daß er den königlichen Garten mit 
koͤſtlichen Schaͤtzen bereichert habe. Er hat ſich 
auch die Muͤhe gegeben ſeltene und in ihrer Geſtalt 


und Gefieder etwas beſonderes habende Voͤgel aus- 


ſtopfen zu laſſen, und eine ganze Kiſte voll vom 
Vorgebuͤrge an den Herrn von Reaumuͤr abgehen 
laſſen. Sie iſt aber auf der Ueberfahrt nach Hol⸗ 
land verloren gegangen. Er ſelbſt hat eine groſe 
Anzahl von Schnecken, Muſcheln, ſonderbaren 
Steinen, und eine wilde Eſelshaut vom Vorgebuͤr⸗ 
ge mitgebracht, welche man im Kabinet des koͤnig⸗ 
lichen Gartens zu ſehen bekommen kann. 

Gegen das Ende ſeines Aufenthalts auf dem 
Vorgebuͤrge, erhielt er Befehl vom Hofe, nach 
Igle de France und Isle de Bourbon zu gehen, um 
Charten von denſelben aufzunehmen. Dieſes Ge— 
ſchaͤfte verlaͤngerte ſeine Abweſenheit. Als die Zeit 

ſeiuer 
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(einer Abreiſe veſtgeſetzt war, machte er fich an die 
Pruͤfung aller Theilungspunkte ſeiner Inſtrumente, 
und brachte ſeine Sammlungen in Ordnung. 
Er hatte die Erlaubnis ſein ganzes Gepaͤcke oh⸗ 
ne Durchſuchung und Abgabe nach Frankreich brins 
gen zu duͤrfen. Das konnte ihm einen unermeßli⸗ 
chen Gewinn zuwege bringen. Man glaubte bey 
ſeiner Abreiſe, er wuͤrde nicht ermangeln, ſich diez 
ſe Gelegenheit zu Nutze zu machen. Wie erſtaun⸗ 
te man nicht, als man ihn, anſtatt der Kauf— 
mannswaaren, ein ſehr weites groſes Felleiſen, 
worein er einige Inſtrumente packte, mit Stroh 
ausfuͤllen ſah. Eine Privatperſon bot ihm hundert 
tauſend Livres baar, wenn er ihm ſein Privilegium 
uͤberlaſſen und ſeinen Namen leihen wollte. Er 
machte ſich anheiſchig die Sache geheim zu halten, 
und bewies ihm beynahe, daß die Erlaubnis, die 
man ihm zugeſtanden habe, vorausſetzte, daß er 
durch einen fremden Kanal Handlung treiben wuͤr— 
de. Der Abt antwortete, er koͤnne ſein Erbieten 
weder als Geiſtlicher, noch als ein rechtſchaffener 
Mann annehmen: er wolle Aukehzen, wie er 
gekommen ſey. 

Den 8. Maͤrz 1753 gieng der Herr Abt de la 
Caille an Bord des nach China beſtimmten fran⸗ 
zoͤſiſchen Schiffes le Puiſteulx. Dieſes ſollte an 
den Inſeln Isle de France und Isle de Bourbon 
anlanden. Paͤhrend ſeinet Ueberfahrt vom Vor⸗ 
gebuͤrge nach der Isle de France machte er die Pro⸗ 
be mit einer Verfahrungsweiſe zum Gebrauch der 
Seefahrer, ohne Schwierigkeit die Meereslaͤnge zu 
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54 
finden!). Dieſe Verfahrungsart, welche er ſei⸗ 
nen Ephemeriden und einem andern Werke einverz 
leibet hat, iſt einer der wichtigſten Dienſte, welche 
er der Menſchheit geleiſtet hat. Vor dieſer Ent- 
deckung mußte man, um die Laͤnge zu finden, er⸗ 
ſchrecklich weitlaͤuftige Berechnungen anſtellen, wel⸗ 
che über den Begriff eines jeden Seemanns von ges 
meiner Faͤhigkeit giengen, ſo daß unter der ganzen 
auf einem Schiffe befindlichen Mannſchaft kaum 
zwey Perſonen anzutreffen waren, die im Stande 
waren ſich dieſem Geſchaͤfte zu unterziehen. Nach 
der Anweiſung des Herrn de la Caille wird es 
einem jeglichen Seemann, der Rechnung verſteht, 
leicht, 


) Die Art, welche er erfunden hat, die Meeres⸗ 
laͤngen zu berechnen, wenn man die Entfernung 
des Monds von einem Sterne beobachtet hat, 
iſt ſo kurz und fo bequem, daß ein Seemann 
nach dieſer Anleitung in einer halben Stunde 
mit dem Zirkel und Lineal, ohne einmal die Re⸗ 
gel de Tri zu wiſſen, das heraus bringen kann, 
was ein Rechenmeiſter vermittelſt der Logarith⸗ 
men Tafeln, und der Regeln der ſphaͤriſchen 
Trigonometrie kaum in fuͤnf Stunden wuͤrde 
herausbringen koͤnnen. Die Akademie hat ſie 

fuͤr die Schiffarthskunſt ſo wichtig befunden, 
daß ſie viermal durch den Druck bekannt ge⸗ 
macht worden iſt, naͤmlich in der Connoiſſanee 
des tems vom Jahr 1761, eben darinne vom 
Jahr 1762, in der Erklaͤrung des aſtronomi⸗ 
ſchen Kalkuls vom Herrn de la Lande, und in 
den Anfangsgruͤnden der Schiffarthskunſt des 
Herrn Bouguer, von welchen Herr de la Caille 
zu Paris eine neue Ausgabe veranſtaltete. 


e 
leicht, die Meereslaͤngen geſchwind zu lernen. Das 
Schiff le Puiſieulx langte den 18. April, vierzig 
Tage nach ſeiner Abreiſe vom Vorgebuͤrge, an der 
Isle de France an. 

Die Verrichtungen des Herrn de la Caille 
auf der Isle de France, werden in den Abhandlun⸗ 
gen der Akademie fuͤr das Jahr 1754. und in ſei⸗ 
nem hiſtoriſchen Tagebuche gemeldet. Er hielt ſich 
neun Monate auf dieſer Inſel auf. Den 16. Ja⸗ 
nuar gieng er wieder von derſelben ab, und lief den 
folgenden Tag zu Saint-Denis auf der Isle de 
Bourbon ein. Nachdem er ſein ihm hier aufgetraz 
genes Geſchaͤfte zu Ende gebracht hatte, ſegelte er 
am 27. Februar 1754 wieder von dieſer Inſel auf 
dem Schiffe Achilles ab, welches nach Frank⸗ 
reich zuruͤck gieng. 

Den 15. April darauf legte ſich das Schiff an 
der Aſcenſions-Inſel vor Anker, welche, wie ein 
einzelner aufgeworfener Huͤgel in der offenen See 
liegt, aus verſchiedenen Bergen beſteht, und durch 
einen Vulkan gebildet worden iſt. Sie iſt mit ei⸗ 
ner rothen dem Ziegelmehl aͤhnlichen Erde bedeckt. 
Ihr innerer Umfang iſt ein Schlund, welcher mit 
einem dumpfen Schall wiederhallt, wenn man na⸗ 
he bey den Raͤndern des Vulkans mit dem Fuß auf 
den Boden ſtampft. Herr de la Caille blieb 
nur fuͤnf Tage auf dieſer Inſel. Er machte hier 
ſeine Beobachtungen, und beſtimmte ihre Lage, 
welches fuͤr die von Indien nach Europa zuruͤckkeh⸗ 
renden Schiffe eine Sache von groſer Wichtigkeit 
if, Den 20, April 1 1 er ſich wieder auf den 
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Achilles ein, und kam nach einer gluͤcklichen Schif⸗ 
farth den 4. Junius, Nachmittags um halb drey 
Uhr im Hafen zu Orient an. 

Zu l' Orient blieb er bis zum 17. an welchem er 
wieder abreiſete, und traf den 28. zu Paris ein, 
nach einer Abweſenheit von drey Jahren und acht 
Monaten. Bey ſeinem Eintritte in die Hauptſtadt 
beobachtete er diejenige Beſcheidenheit, welche ge⸗ 
meiniglich mit dem wahrem Verdienſt verbunden iſt. 
Ein jeder anderer Gelehrter wuͤrde im Triumph er⸗ 
ſchienen ſeyn, um die wohlverdienten Lobſpruͤche 
einzuſammlen. Der Abt de la Caille verbarg 
ſich im Schoos ſeiner Freunde, und zeigte ſich nur 
nach und nach, indem er vor dem Lobe floh, wie 
man ſonſt dem Tadel ausweicht. Das Publikum 
erwartete ihn, als ſich die Akademie nach Martini 
wieder verſammlete, wie man ein Geſtirn bey ſei— 
nem Durchgange erwartet. Er erſchien dabey ganz 
verlegen in ſeiner Stellung und Betragen, wie ei— 
ner, der nicht weiß, was er mit ſeiner Perſon an⸗ 
fangen ſoll. Dieſe ungekuͤnſtelte Einfalt der Sit⸗ 
ten reizte immer mehr die Neugierde und die Ent: 
pfindſamkeit derjenigen, welche ſeine Gegenwart zu 
genieſen, ſich einfanden. Die Beſcheidenheit der 
Gelehrten vom erſten Range, gleicht der Tugend 
einer jungen Schoͤnheit, welche uͤber die Huldigung, 
die mau ihr leiſtet, und uͤber die eifrige Dienſtbe⸗ 
fliſſenheit, die man gegen ſie bezeigt, erroͤthet. Es 
war ſeinen unter einer gelehrten Schaar vermiſch⸗ 
ten Freunden erfreulich, die Lobſpruͤche zu verneh⸗ 
men, die man auf ihn verſchwendete. Einige ver⸗ 
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glichen ihn mit einem anf dem Horizont wieder 
ſichtbar werdenden Geſtirn; Andere betrachteten ſei⸗ 
ne Entdeckungen wie eine Eroberung, welche die 
Sphaͤre der menſchlichen Kenntniſſe erweitert habe. 
Noch Andere zogen ſeine ausgefuͤhrte Unternehmung 
den Feldzuͤgen der Blutvergieſeuden Eroberer vor, 
indem er das Reich der Gelehrſamkeit mit unzaͤhli⸗ 
chen Keuntniſſen bereichert habe, die zum Vortheil 
der Menſchheit gereichten, und die Schiffahrt vor 
den Gefahren der See ſicher ſtellten. Kurz, man 
machte uͤbertriebene Vergleichungen, um zu zeigen, 
wie unendlich hoch man ſeine Talente, ſeine Liebe 
gegen das allgemeine Wohl, und ſeine Entdeckun⸗ 
gen ſchaͤtzte. Herr de la Caille wußte nichts von 
allen dieſen Reden, die ſeine Beſcheidenheit heftig 
angegriffen haben wuͤrden, wenn er ſie gehoͤret 
haͤtte. Abd 

So viele Arbeiten verdienten wohl, daß unſerm 
Gelehrten die Ehrenzeichen des Militairſtandes er- 
theilt wuͤrden. Er nahm einen jaͤhrlichen Gehalt 
von 500 Livres an, den ihm die Akademie anbot, 
und vernachlaͤßigte hundert Mittel, ſein Gluͤck zu 
verbeſſern. Die Wohlthaten einer gelehrten Ge⸗ 
ſellſchaft ſchmeicheln, wenn fie auch noch fo maͤſig 
ſind, der Eigenliebe weit mehr, als groſe Schaͤtze, 
die vou Haͤnden verſchwendet werden, welche das 
Verdienſt belohnen, ohne es zu kennen. 

Der Entſchluß, welchen Herr de la Caille 
gefaßt hatte, der Aufnahme der Aſtronomie alle 
Augenblicke ſeines Lebens zu weihen, verſtattete ihm 
keine Ruhe. Gleich ienen alten Miſſionarien, wel⸗ 
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che ſich in Wuͤſten einſchloſſen, nachdem fie mit Ges 
fahr ihres Lebens an Ausbreitung des Glaubens ges 
arbeitet hatten, nahm er ſich vor, ſich in Langue⸗ 
doc oder in Provence nieder zu laſſen. Man ge⸗ 
nießt in dieſen Provinzen einen viel heiterern Him— 
mel, als in der Hauptſtadt von Frankreich. Jene 
Wolken und truͤbe Witterung, woruͤber Aſtronomen 
verzweifeln moͤchten, wenn ſie ihnen den Anblick 
der Geſtirne in dem guͤnſtigſten Augenblicke entziehen, 
werden an dem ſuͤdlichen Ende von Frankreich ſel⸗ 
ten wahrgenommen. Dieſen ſchoͤnen Himmel woll- 
te er ſich zu Nutze machen, um ferne von allem 
Getuͤmmel und beſchwerlichen Anlauf, das Ver⸗ 
zeichnis der noͤrdlichen Sterne vollſtaͤndig zu machen. 
Seine Freunde machten ihn von dieſem Vorhaben 
wieder abwendig. Die Gelehrſamkeit hat dabey 
nichts verloren. Seine Arbeitſamkeit hat ſich fort 
und fort mit ſehr nuͤtzlichen Gegenſtaͤnden fuͤr die 
menſchliche Geſellſchaft beſchaͤftiget. 

Seit ſeiner Zuruͤckkunft vom Vorgebuͤrge ließ 
unſer Gelehrte ſeine vornehmſte Sorge darauf ge⸗ 
richtet ſeyn, ſeine Beobachtungen in Ordnung zu 
bringen, und verglich mit denſelben die Beobach⸗ 
tungen ſeiner Correſpondenten, um an das groſe 
Werk, um deſſentwillen er verſchickt worden war, 
die letzte Hand zu legen. Er zog zufoͤrderſt aus 
ſeinem allgemeinen Verzeichniſſe 1936 Sterne be⸗ 
ſonders heraus, welche die Akademie in ihre Ab⸗ 
handlungen einruͤckte. Die Mittheilung der Beob⸗ 

achtungen verſchob er bis ins Jahr 1760, damit 
an denſelben nichts mangeln mochte, was zu ih⸗ 
rer 
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rer Vollkommenheit beytragen koͤnnte. Dieſes wich⸗ 
tige Werk wurde groſentheils auf Koſten des Ver⸗ 
faſſers gedruckt, welcher das Vergnuͤgen nicht er⸗ 
lebt hat, es vollendet zu ſehen. . N 

Auſſer den beyden Theilen ſeiner Reiſebeſchrei⸗ 
bung, hat Herr de la Caille die Abhandlungen 
der Akademie, mit vielen wichtigen Aufſaͤtzen berei⸗ 
chert. Dieſe Sammlung enthaͤlt eine Abhandlung 
über die ſuͤdlichen nebelichten Sterne, über die Rich⸗ 
tigkeit der Meſſung des Herrn Picard *), verſchie⸗ 
dene im Jahr 1759 zu Paris gemachte aſtronomi⸗ 
ſche Beobachtungen, Anmerkungen uͤber einige die 
Theorie der Sonne betreffende Artikel, Unterſuchun⸗ 
gen über die aſtronomiſche Strahlenbrechung, und 
uͤber die Polhoͤhe von Paris, nebſt einer neuen Re⸗ 

f fractions⸗ 


) Die Abhandlung, welche Herr de la Caille in 
einen Band der Abhandlungen der Akademie zu 
Berlin, uͤber die Richtigkeit der zwiſchen Paris 
und Amiens geſchehenen Ausmeſſung eines Erd⸗ 
grads, hat einruͤcken laſſen, wurde durch eine 
im Druck herausgegebene Schrift, Herrn Eu⸗ 
lers, veranlaſſet, aus welcher man ſah, daß 
dieſer beruͤhmte Meßkuͤnſtler an der Genauig⸗ 
keit des Grads zweifelte, der ſich aus dem Buch 
von dem gepruͤften Mittagskreis (de la Meri- 
dienne verif.) ergab. Herr de la Caille hat⸗ 
te ohne die allergeringſte Beunruhigung zugeſe⸗ 

hen, wie ſeine Arbeit in einigen zu Paris ge⸗ 
druckten Werken war angegriffen und verklei⸗ 

nert worden. Der Geiſt der Uneinigkeit und 

des Haſſes, von dem ſie erzeugt worden waren, 

ließ ihn dieſe Ungerechtigkeiten ee, 10 

leine 


60 


fractions⸗Tabelle und einem Zuſatz zu derſelben, 
eine Abhandlung über die Grundlinie von Villa: 
Juive, und endlich noch eine uͤber die Theorie der 
Sonne, welche er den 20. December 1757 vorlas. 
Im Jahr 1757 gab der Herr Abt de la Ca⸗ 
ille ſein Buch, Aſtronomiae fundamenta betitelt, 
heraus, eins der wichtigſten Werke, die zum Vor⸗ 
theil der Aſtronomie erſchienen ſind. Dieſes Werk 
ſetzt bey ſeinem Verfaſſer eine zuverlaͤßige und voll⸗ 
ſtaͤndige Kenntnis beyder Halbkugeln des Himmels 
voraus. Der Vorbericht iſt ein Meiſterſtuͤck im 
Ausdruck und kernigter Kuͤrze. Er nennt dies Buch 
mit Recht die Frucht ſeiner Nachtwachen, und 
gleichſam die Summe aus ſeinen in Europa und 
Afrika gemachten Beobachtungen. Es beſteht aus 
f ö : zwey 
1 : 
ſeine ſanfte ruhige Seele erlaubte ihm nicht, 
ſich ſchriftlich dagegen zu vertheidigen. Als er 
aber ſahe, daß dieſe Zweifel auch ſogar in frem⸗ 
de Akademien eingedrungen waren, und daß 
man noch immer nicht wußte, woran man ſich 
wegen einer Frage halten ſollte, die gleichwohl 
ſeit mehr als funfzehn Jahren wirklich entſchie⸗ 
den war: ſchickte er obgedachte Abhandlung nach 
Berlin. Er beweiſt darinne, daß man dumm 
oder unwiſſend, ungeſchickt oder ſehr ſchwachen 
Geiſtes ſeyn muͤſſe, wenn man bey dieſer Grad⸗ 
meſſung von Paris den Irrthum, wegen deſ— 
ſen man ſie in Verdacht zu ziehen ſich erkuͤhnet 
habe, ſollte begangen haben; und in der That 
hat, ſeit dem dieſe Schrift erſchienen iſt, nie⸗ 
0 mand an der Richtigkeit dieſer Meſſung, und 
an dem in der Picardiſchen gezeigten Irrthum 
gezweifelt. i 
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zwey Theilen. Der Erſte enthaͤlt Tabellen, die et 

ſehr ſorgfaͤltig ausgerechnet hat ). Sie haben zum 
Zweck den wahren Stand der Firſterne mit ihrem 

ſcheinbaren zu vergleichen, und dieſen auf jenen zu⸗ 

ruͤck zu bringen. Der Zweyte iſt beſtimmt, den 
Stand der groͤßten und glaͤnzendeſten Sterne, an 

der Zahl 400 anzugeben. Dieſe doppelte Arbeit 

leitet zu der vollkommenſten Kenntnis von dem Zu— 

ſtand des Himmels, die nur zu erlangen moͤglich 

iſt. Es ſind dieſem Werke, welches einen Band 

in Quart ausmacht, Beobachtungen uͤber die Re⸗ 

fraction der Sterne und Sonnentafeln, von eben 

ö a dieſem 


5) Die vom Herrn de la Caille im Jahr 1758 
bekannt gemachten Sonnentafeln, ſind die er⸗ 
ſten, die auf Dezimaltheile von Sekunden be: 
rechnet worden, bey welchen man, die, durch 
das Anziehen der Venus, des Jupiters und des 
Mondes in dem Lauf der Erde verurſachten Un⸗ 
gleichheiten mit angebracht hat, worinne mau 
die groſen Gleichungen von zehn Minuten des 
Grads, zu zehn Minuten angegeben, und ends 

liüch die erſten, deren Richtigkeit man durch beys 
nahe 150 mit groͤßtem Fleis angeſtellte, und 
mit den Tafeln verglichene Beobachtungen ins 

Licht geſetzt und bewaͤhret hat. Man kann aus 

der Geſchichte der Akademie für das Jahr 1758 

ſehen, was man von einer neuen und fo ers 
ſtaunlichen Arbeit zu denken hat. Dieſe Tabel— 
len, von welchem er nur ſehr wenige Exemplare 
auf ſeine Koſten für ſeine Freunde hatte dru— 
cken laſſen, find in der Erklaͤrung des aſtrono— 
miſchen Kalkuls, von welcher Schrift wir oben 
geredet haben, wieder gedruckt worden. 
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dieſem Verfaſſer, welche im Jahr 1758 herausge⸗ 
kommen, beygefuͤgt. 

Die Akademie pflegt einem von ihren Mitglie⸗ 
dern, die Fortſetzung des Buchs, la connoiſſance 
des Tems, aufzutragen. Da dieſes Geſchaͤfte im 
Jahr 1758 von neuem zu vergeben war; ſo wuͤrde 
es die Akademie gern geſehen haben, wenn Herr 
de la Caille ſich demſelben haͤtte unterziehen wol⸗ 
len; er ſchlug es aber aus, vermuthlich, weil er 
ſeine Zeit, in Befolgung ſeiner Laufbahn, zu wich⸗ 
tigern Arbeiten anwenden konnte. Man erſetzte 
dieſe Ablehnung durch einen jaͤhrlichen Gehalt von 
400 Livres. Im Jahr 1759 uͤbergab der Herr de 
la Caille der Akademie verſchiedene Abhandlun⸗ 
gen, uͤber die Beſtimmung der Laͤnge auf der See 
durch Mondsbeobachtungen, uͤber die Berechnung 
der Laufbahn, des in dieſem Jahre erſchienenen 
Kometen, und uͤber die Art, wie man die erſten 
Grundſaͤtze hieruͤber veſtzuſetzen hat. Im Jahre 
1760 nahm er ſich vor, eine gewiſſe Anzahl von 
Sternen im Thierkreiſe zu beſtimmen; und um bey 
der Ausfuͤhrung dieſer Unternehmung deſto ſicherer 
zu Werke zu gehen, ließ er ſich ein beſonderes Ina 
ſtrument ausdruͤcklich dazu machen. Er beobachte⸗ 
te in den beyden Jahren 1760 und 1761, 600 Ster⸗ 
ne im Thierkreiſe. Das Verzeichnis von denſelben, 
wollte er in dem vierten Theil ſeiner Ephemeriden 
liefern, welcher nun bald an das Licht treten wird. 
Der Gelehrte, welchem er in ſeinem Teſtament die 
Fortſetzung ſeiner Werke aufgetragen hat, iſt Wil⸗ 
lens, ſeine Abſichten hierinne zu erfuͤlen, 
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Waͤhrend ſeines Aufenthalts auf dem Vorgebuͤr⸗ 
ge, waren die Ausgaben von ſeinen Vorleſungen 
uͤber die Mathematik, Aſtronomie, Mechanik und 
Optik faſt ganz abgegangen und vertrieben worden, 
Er ſah dieſe Werke von neuem durch, machte Ver⸗ 
aͤnderungen darinne, und vermehrte ſie mit Zuſaͤ⸗ 
ben, welche ihnen einen neuen Grad von Vollkom⸗ 
menheit verſchafften. Im Jahr 1760 las er vers 
ſchiedene Abhandlungen vor, Beobachtungen uͤber 
die Theorie des Kometen vom Jahr 1759, über die 
erſten Grundſaͤtze zu Berechnung der Laufbahn des 
Kometen im Orion vom Jahr 1760, und noch ei- 
ne Abhandlung, welche Beobachtungen und die 
Theorie des Kometen im Loͤben vom Jahr 1760 
enthielten. Er las ferner einen Aufſatz uͤber 
die Parallare der Sonne, aus der Bergleis 
chung der auf dem Vorgebuͤrge und in Eu— 
ropa angeſtellten Beobachtungen des Mars und 
der Venus. ü 

Im Monat Julius eben dieſes Jahres 1760, 
hatte Herr de la Caille ein groſes Werk ange— 
fangen, woran er noch arbeitete, als er von der 
Krankheit befallen wurde, an welcher er geſtorben 
iſt. Dieſes war eine zuſammenhangende Folge von 
Beobachtungen uͤber alle Theile des Himmels, die 
in eine Beziehung gegen einander geſtellet waren. 
Daraus ſollte ſich eine genaue Pruͤfung und Be— 
waͤhrung aller alten Beobachtungen, und eine den 
Aſtronomen uͤberaus nuͤtzliche Gewißheit in ih⸗ 
rem Verfahren ergeben. Sein Briefwechſel mit 
den dos Aſtronomen in allen Theilen der 

Welt, 
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Welt ), machte es ihm ſehr leicht, dieſe Arbeit 

zu ihrer Vollkommenheit zu bringen, von welcher 

man bisher nur einige ſchlecht gerathene Grundzuͤ⸗ 
ge 


* Der Herr Abt de la Caille unterhielt einen be⸗ 
ſtaͤndigen ordentlichen Briefwechſel, in faſt al⸗ 
len Theilen der Welt. Seine Correſpondenten 
fallen uns nicht gleich jetzt alle ein. Es ſey hier 
genug, nur die Herren Morton, Devis und 
Bradley zu Londen, Herrn Zanotti zu Bolo⸗ 
gna in Italien, den Pater Boſcowich zu Rom, 
Herrn WVargentin zu Stockholm, Herrn Fer⸗ 
ner zu Upſal, den Pater Careani zu Neapel, 
Herrn Mayer zu Goͤttingen, den Pater Hell 
zu Wien, den Pater Ximenes zu Florenz, den 

Pater Pezenas zu Marſeille, den Pater Be⸗ 
raud zu Lyon zu nennen, um ſich von dem 
Werth der Gelehrten, mit welchen er in Ver⸗ 
bindung ſtund, einen Begriff zu machen. Sein 
Aufenthalt auf dem Vorgebuͤrge hatte ihm ver⸗ 
ſchiedene Bekanntſchaften in Indien verſchafft. 
Er hatte einen Briefwechſel mit den angeſehen⸗ 
ſten Perſonen in der Stadt des Vorgebuͤrges, 
welche ihm eine uneingeſchraͤnkte Ergebenheit 
gewidmet hatten. Er konnte von ihren Dien⸗ 
ſten in Abſicht auf alle die Gegenden Gebrauch 
machen, die von Schiffen, welche um das Vor— 
gebuͤrge ſegeln, befahren werden. In China 
hatte er den Pater Benoit, ſeinen Zoͤgling zum 
Correſpondenten, welcher in dem Pallaſt des 

Kaiſers ſeinen Aufenthalt hat. Herr de la 
Caille hatte, nachdem derſelbe ein ganzes bals 
bes Jahr die praktiſche Aſtronomie bey ihm ges 

hoͤrt hatte, eine groſe Anzahl von Naͤchten auf 
ihn gewendet, um ihn vollkommen zu machen. 
Die Geſchichte dieſes Paters wuͤrde ue 5 

derbar 
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ge entworfen hatte. Die Fortſetzung dieſer Unter⸗ 
nehmung waͤre werth, daß ſich ein Gelehrter von 
der erſten Groͤſe damit beſchaͤftigte. 

Herr 


derbar und unterhaltend ſeyn, wenn es hier der 
rechte Ort zu ihrer Erzaͤhlung waͤre. Wir be⸗ 
gnuͤgen uns blos zu bemerken, daß, nachdem 
er als Aſtronom nach Peking gegangen war, 
ein Kupferſtich, den er dem Kaiſer ſchenkte, und 
welcher ſpringende Waſſer vorſtellte, ihm eine 
harte Gefangenſchaft zuzog, in welcher er ſich 
noch befindet. Der Kaiſer verlangte vom Pa⸗ 
ter, er ſollte ihm die Figuren erklaͤren. Er 
that es; aber dem Kaiſer ſchien die Sache ein 
Wunderwerk, deſſen Ausfuͤhrung alle Kraͤfte 
der menſchlichen Kunſt uͤberſteigen muͤßte. Als 
er hoͤrte, daß der Pater Benoit Einſicht und 
Geſchicklichkeit genug beſitze, um das, was er 
ihm vorerklaͤret hatte, ins Werk zu richten: 
trug er ihm auf, ſeine Gaͤrten mit Spring⸗ 
brunnen und Waſſerfaͤllen zu zieren. Der erſte 
zu Stande gebrachte Springbrunnen verſetzte 
den Kaiſer in eine Art von Entzuͤckung: er ließ 
den Pater bewachen, und zwang ihn ſeinen 
Sternſeherſtand mit dem Amte eines Brunnen⸗ 
meiſters zu verwechſeln. Der Pater Benoit, 
dem nichts mehr am Herzen lag, als zur Auf⸗ 
nahme der Wiſſenſchaft des Himmels Etwas 
beyzutragen, und ſeinem Lehrmeiſter, welchem 
er alle ſeine aſtronomiſchen Kenntniſſe zu vers 
danken hatte, nuͤtzlich zu ſeyn, verſchaffte dem 
Herrn de la Caille die Bekanntſchaft des Pa⸗ 
ter Gaubil, eines beruͤhmten Aſtronomen der 
ſich in China aufhielt Der Pater Gaubil 
ſchickte dem Herrn de la Caille alle Jahre den 
ausfuͤhrlichen * ſeinen Beobachtungen. 
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Herr Bouguer hatte im Jahr 1756 einen guten 
Traktat, uͤber die Steuermannskunſt, in einem 
Quartband herausgegeben. Eine toͤdtliche Krank— 
heit uͤberfiel dieſen Gelehrten eben in dem Augen- 
blick, da er einen Traktat uͤber die Optik ans Licht 
ſtellen wollte. Herr Bouguer bat den Herrn de 
la Caille, ſeinen Traktat von der Steuermanns⸗ 
kunſt, von neuem durchzuſehen, und trug ihm im 
Teſtament auf, den Traktat von der Optik zu uͤber⸗ 
ſehen und herauszugeben. Herr de la Caille er⸗ 
fuͤllte das in ihm geſetzte Vertrauen. Des Herrn 
Bouguer Traktat von der Optik erſchien im Jahr 
1760. Was dem Traktat von der Steuermanns⸗ 
kunſt anlangt, ſo fand der Abt de la Caille fuͤr 
gut, ihn ganz umzuarbeiten, welches er auf eine 
ſolche Art ins Werk richtete, daß er ihn vermehrte, 
indem er ihn abkuͤrzte. Er verfertigte unter dem 
Titel eines Auszugs ein neues, deutliches und kurz— 
gefaßtes Werk, welches noch einmal ſo viel Sachen 
enthaͤlt, als der Quartband, den er ausgezogen 
hatte. Dieſer Traktat iſt im Jahr 1760 mit Loga⸗ 
rithmen-Tafeln aus Licht getreten, deren Ordnung 
und Genauigkeit, nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen. 
Die Muͤhe, fremde Werke mit verbeſſernder Hand 
durchzugehen, iſt gemeiniglich ein Opfer, welches 
der Eigenliebe der Gelehrten vom erſten Range viel 
koſtet. Bey ihren angebornen Gaben eines ſchoͤ— 
pferiſchen Geiſtes, wuͤrdigen ſie Andere nicht, ihrem 
Gange nachzuſpuͤren und in ihre Fustapfen zu trez 
ten. Sie wollen lieber noch ganz unbetretene We— 
ge gehen, um den Ruhm, nach welchen fie trachz 
ten, 
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ten, mit niemand theilen zu muͤſſen. Herr de la 
Caille hat niemals dieſe Schwachheit gehabt: Die 
Begierde, das allgemeine Wohl zu befoͤrdern, iſt 
allezeit die Triebfeder geweſen, die ihn in Bewe—⸗ 
gung geſetzt hat. 

Auſſer der Steuermannskunſt hatte er auch die 
vornehmſten Theile der Schiffarthskunſt inne. Er 
beſaß tiefe Kenntniſſe von den Geſetzen des Meeres, 
von der Behandlung des Tau- und Segelwerks, nnd 
ſelbſt vom Schiffbau. Er wollte Vorleſungen uͤber 
die Anfangsgruͤnde der Schiffarthskunſt aufſetzen, 
als ihn der Tod raubte. Dieſe Anfangsgruͤnde 
wuͤrden in eben der Form und Ordnung erſchienen 
ſeyn, wie ſeine uͤbrigen Elementar-Vorleſungen. 
Er war ferner Willens, an Verfertigung eines hi— 
ſtoriſchen Traktats von der alten Schiffarth der 
Franzoſen Theil zu nehmen. Die Kenntniſſe, wel⸗ 
che er ſich uͤber dieſe Materie erworben hatte, uͤber⸗ 


zeugten ihn, daß bey gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden aus 


der Vergleichung der alten Weiſe, mit unſerer heu⸗ 
tigen, ein ſehr groſer Vortheil erwachſen muͤßte. 
Die Hofnungen, welche unſer Seeweſen auf ſeine 
Talente gegruͤndet hatte, ſind unwiederbringlich 
verloren. Unſer Schmerz uͤber dieſen Verluſt muß 
uns um deſto empfindlicher fallen, da dieſe verz 
ſchiedene Entwuͤrfe ſchleunig wuͤrden ſeyn ausgefuͤhrt 
worden. Er hatte den Vortheil, die Ausuͤbung 
mit der Theorie zu verbinden: ſeine Reiſen auf das 
Vorgebuͤrge und nach den Inſeln, hatten ihm eine 
groſe Erfahrung zuwege gebracht, 
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Gleich den Geſtirnen, die, wenn fie zum Un- 
tergang eilen, groͤſer als in der Mitte ihres Laufs 
erſcheinen, fieng Herr de la Caille im letzten 
Jahre ſeines Lebens groſe Unternehmungen an. Sei⸗ 
nen akademiſchen Beytrag für das Jahr 1761 ent— 
richtete er in fuͤnf wichtigen Abhandlungen: die Er⸗ 
ſte enthielt ſeine Beobachtungen vom Jahr 1761; 
die Andere über die Parallare des Monds; die Dritz 
te iſt eine Anzeige von den Handſchriften des Land— 
grafen Wilhelms von Heſſen *); die Vierte liefert 
ſeine Beobachtungen des Durchgangs der Venus 
durch die Sonne; die Fuͤnfte iſt ein Auszug aus den 
Beobachtungen des Herrn von Chazelles, mit ei— 
nem Bericht von den Werken dieſes Gelehrten, wel— 
che die Akademie in Verwahrung hat. Ferner las 
er in einer oͤffentlichen Verſammlung einen Aufſatz 
uͤber den Fortgang, den die Akademie ſeit dreyſig 

Jahren gemacht hat, vor. Dieſer Aufſatz iſt dem 
5 Vierten 


) Die Beobachtungen des beruͤhmten Landgrafen 
Wilhelms werden noch zu Caſſel handſchriftlich 
aufbewahret. Herr de la Caille, welcher nie⸗ 
mals von dem Anſehen einer Perſon in Ange— 
legenheiten, die ihm ſelbſt am meiſten angien⸗ 
gen, Gebrauch machte, beſaß deſſen genug, um 
den Herzog von Broglio, welcher die franzoͤſi— 
ſche Armee zu Caſſel befehligte, zu ſeinen Ab— 
ſichten zu bewegen. Man ließ von allen, in 
den Archlven befindlichen Beobachtungen eine 
Abſchrift nehmen, und ſchickte ſie an den Herrn 
de la Caille, welcher ſie in der Bibliothek der 
Akademie der Wiſſenſchaften verwahrlich nieder⸗ 
legte, wo fie noch jetzt aufbehalten werden. 
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Vierten Theile ſeiner Ephemeriden, welcher nun 
erſcheinen wird, vorgedruckt. 

Seine Freunde lagen ihm ſeit langer Zeit an, 
die gelehrte Welt mit einer vollſtaͤndigen Geſchichte 
der Aſtronomie, von ihrem Urſprung an, bis auf 
jetzige Zeit zu beſchenken; er hatte aber ihren drin⸗ 
genden Bitten beſtaͤndig widerſtanden. Die Auf: 
nahme, welche das Publikum ſeinem Aufſatz uͤber 
den neueren Zuſtand der Aſtronomie wiederfahren 
ließ, bewog ihn nachzugeben. Der Tod, welcher 
der Ausfuͤhrung der herrlichſten Entwuͤrfe zuvor 
kommt, oder ſie in der Geburt erſtickt, vereitelte 
dieſe Unternehmung. Das Werk wuͤrde leſenswuͤr— 
dige und tiefſinnige Unterſuchungen uͤber den erſten 
Anfang der Aſtronomie, und ſcharfſinnige Erlaͤu— 
terungen gewiſſer mythologiſcher Fabeln enthalten 
haben, welche die einzigen noch vorhandenen Dent: 
male ſind, derer man ſich zur Geſchichte der Aſtro— 
nomie in den hiſtoriſchen Zeiten bedienen kann. Die 
Chaldaͤiſche Schule wuͤrde mit der ihr gebuͤhrenden 
Unterſcheidung erſchienen ſeyn. Man wuͤrde in der 
Geſchichte der egyptiſchen Schule die Aufloͤſung un 
gemein vieler Schwierigkeiten angetroffen haben, 
die in den Werken, welche Ptolemeus uͤber die 
Sternkunde hinterlaſſen hat, vorkommen. Der 
Verfaſſer wuͤrde die Aſtronomie zu den Griechen, 
zu den Roͤmern in beyden Reichen, zu den Arabern, 
und in alle Gegenden, wo man fie in Ehren ge: 
halten hat, nach Italien, Deutſchland, Frank⸗ 
reich u. ſ. w. begleitet haben. Er wußte manches, 
das mitgetheilt zu werden verdiente, von den Pers 
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fonen und Schriften einer groſen Anzahl von Aſtro⸗ 
nomen, die man nicht kennt. Weil ihm dieſe Sa⸗ 
chen alle ſehr gelaͤufig waren, fo", daß er die Stel⸗ 
len in den Buͤchern, wo ſie ſtunden, augenblicklich 
aufſchlagen konnte, hat er nichts aufgezeichnet hin⸗ 
terlaſſen, und ſein Pojekt iſt demnach ganz umſonſt 
geweſen. Ich will weiter keine Werke anfuͤhren, die 
er ohne allen Zweifel geliefert haben wuͤrde, wenn 
er laͤnger gelebt haͤtte. Was ich hiervon ſagen 
koͤnnte, wuͤrde zu nichts dienen, als unſer Bedau— 
ern und den Schmerz, den die Gelehrten uͤber fers 
nen Verluſt empfunden haben, zu vermehren. 

Es ſcheint, als wenn der Tod ſichs recht vor⸗ 
ſetzte, groſe Maͤnner in der Bluͤthe ihrer Jahre zu 
rauben, um ſich an ihnen gleichſam durch Verkuͤr⸗ 
zung ihrer Tage wegen des Vorrechts zu raͤchen, 
das ſie erlangt haben, in der Achtung der Nach⸗ 
welt immer fort zu leben. Herr de la Caille 
ſtund am Ende ſeines 49 ſten Jahres, als ſeine Na⸗ 
tur den Anfaͤllen einer heftigen Krankheit unterlag. 
Zu Ende des Monats Februar 1762 empfand er 
die Zufaͤlle der Krankheit wieder, welche er zu En: 
de des Februars 1752 auf dem Vorgebuͤrge ausge⸗ 
ſtanden hatte; eine Engbruͤſtigkeit, Ueberfluß an 
Saͤften, ein Fluß in den Lenden, Naſenbluten, und 
Anzeigen von Mangel der Verdauung. Er ſetzte 
ſeine gewohnlichen Beſchaͤftigungen bis zum 9. Maͤrz 
fort. Auf das erſtemal Aderlaſſen am Fuß zeigte 
ſich ein Steckflus auf der Bruſt mit Seitenſtechen. 
Er konnte ſich die Gefaͤhrlichkeit ſeiner Umſtaͤnde 
nicht verheelen, und ſchickte ſich zu einem chriſtli⸗ 
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lichen Ende an. Als ihn bftere Aderlaͤſſe, ſowohl 
am Arm als am Fuß erſchoͤpft hatten, merkte er, 
aber zu ſpaͤt, die eigentliche Art ſeiner Krankheit. 
Ach! ſagte er, wenn man mich behandelte wie auf 
dem Vorgebuͤrge, ſo haͤtte ich Hofnung zu geneſen. 
Ohne Schrecken ſah er den Tod mit verdoppelten 
Schritten auf ſich zueilen. Er bereitete ſich darzu 
als ein Chriſt, und gab jenen durch die Grundſaͤtze 
eines blinden Unglaubens verhaͤrteten Herzen das 
Beyſpiel einer volligen Uebergebung in den Willen 
des Schoͤpfers. Man reichte ihm das heilige Abend— 
mahl; er machte ſein Teſtament; er verlangte die 
letzte Oelung; weil man aber noch Hofnung zur Ge⸗ 
neſung hatte, ſo glaubte man es aufſchieben zu 
muͤſſen: die Gefahr beſtund nur noch in der gewal⸗ 
tigen Entkraͤftung. In der Nacht vom 19. zum 
20. Maͤrz hatte er einen etwas ſtaͤrkeren periodiſchen 
Fieberanfall als die vorhergehenden. Die Aerzte 
glaubten, nachdem ſie alle Regeln ihrer Kunſt mit 
aͤuſſerſter Sorgfalt zu Rathe gezogen hatten, ein 
wiederholtes Aderlaſſen am Fuß, wuͤrde das Uebel 
aus dem Grunde heben. Man ließ ihm den 20. 
Maͤrz, um ſechs Uhr des Morgens, Ader. Er 
fiel in eine vier und zwanzigſtuͤndige Betaͤubung, 
und ſtarb den 21. in eben dem Alter wie ſein Vater, 
und in dem Monat ſeiner Geburt: traurig wurde 
alfo ſein dißjaͤhriger Geburtstag mit den Thraͤnen 
ſeiner Freunde gefeyert. Die Ausleerung, welche 
zehn Jahr vorher ſeine Krankheit auf dem Borgez 
bürge gehoben hatte, meldete ſich eine halbe Stun⸗ 
de nach ſeinem Tode; aber er war bereits verſchie⸗ 
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den; die Wirkungen der Kunſt waren ſchneller ges 
weſen, als die Wirkungen der Natur. 

Er iſt auf immer entſchlafen, und unſer Bez 
dauren kann ihn nicht wieder ins Leben zuruͤck ru— 
fen: wie koͤnnte man ſich inzwiſchen enthalten, den 
Verluſt eines ſo ſchaͤtzbaren Kopfs zu bedauern? 
Werden die Wiſſenſchaften und die Tugend, die 
Ehre und Redlichkeit, die Beſcheidenheit und Auf— 
richtigkeit noch Menſchen finden, die ihm gleichen? 
Was hilft es ihm, Erde und Meer gemeſſen, und 
den graͤnzenloſen Raum des Weltgebaͤudes in un⸗ 

endliche Rechnungen gefaßt, die Laufbahn der Ster⸗ 
ne nachgezeichnet, und ſeinen Schwung bis zu dem 
Himmel hinauf genommen zu haben, um neuen 
Maͤchten ihren Platz daſelbſt anzuweiſen? Was 
hilft es ihm, den die Schatten des Todes bedecken 
ſollten? Die Klippen, die Schiffbruͤche und alle 
Gefahren der See hatten ſeiner ehrerbietig geſcho— 
net, und ein zu fruͤher Tod raubt ihn aus dem 
Schoos der Ruhe und in den beſten Jahren des Lez 
bens. Arbeitſam aus Gewohnheit und aus Ge⸗ 
ſchmack, hielt er jede Stunde fuͤr verloren, die er 
nicht zum Dienſt des Publikums oder der Privat: 
perſonen anwendete. Der Eigennutz hat niemals 
an ſeinen Handlungen Antheil gehabt. Waͤhrend 
ſeines ganzen Lebens hat er eine ſtandhafte Unem- 
pfindlichkeit gegen die Reizungen des Gluͤcks behal⸗ 
ten. Schlecht und recht aus angeborner Gemuͤths⸗ 
art, war er beſcheiden aus durchdachten Grundſaͤ— 
tzen, hoͤflich und gefaͤllig gegen jedermann, voller 
Eifer und Dienſtbefliſſenheit gegen diejenigen, mit 

welchen 
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welchen er durch die Bande der Rechtſchaffenheit 
und Freundſchft verbunden war. Die Arbeit war 
ſein Element. Seine ſo beſchwerlichen und muͤh⸗ 
vollen Beſchaͤftigungen bey Abmeſſung des Mit⸗ 
tagskreiſes, und ſeine Reiſe nach dem Vorgebuͤrge 
hatten ihm eine dauerhafte Leibesbeſchaffenheit ver⸗ 
ſchaffet, welche von allen Arten von Schwachhei⸗ 


ten und Umnpaͤßlichkeiten unangefochten blieb, eine 


Verſchleimung ausgenommen, welche ihn zur Win⸗ 
terszeit beſchwerte. Man ſah ihn fruͤh Morgens 
um 5 Uhr aufſtehen, ununterbrochen bis zu Mitta⸗ 
ge arbeiten, leſend ſeine Mittagsmahlzeit halten, 
eine Stunde ausgehen, wieder an ſeine Arbeit ei⸗ 
len, und ſie bis um 8 Uhr Abends fortſetzen, bey 
der Abendmahlzeit ſeine Briefe leſen, und dann 
auf ſeine Sternwarte gehen, wo er einen Theil der 
Nacht zubrachte ). Die Zeit, welche er auf 
dieſe Art anwendete, nennte er Ruhetage, im Ge⸗ 

E 5 genſatz 


) Die Geſchicklichkeit des Herrn de la Caille bey 
ſeinen Beobachtungen, war ſo beſonders wie 
ſeine Dauer und ſein anhaltender Eifer bey den⸗ 
ſelben; er hatte ſich zum Verwundern ange⸗ 
woͤhnt, jederzeit in jeglicher Stunde der Nacht 
auf den Punkt aufzuſtehen, wenn er eine Beob⸗ 

achtung zu machen hatte; durch Uebung hatte 
er es dahin gebracht, daß er wechſelsweiſe das 
rechte und das linke Auge brauchen konnte; des 
Einen bediente er ſich im Hellen, und des Andern 
im Dunkeln; dadurch war er der Muͤhe, die Fa⸗ 
den des Objeetiv⸗Glaſes zu erleuchten, uͤber⸗ 

hoben, und im Stande die kleinſten Sterne 
ohne Schwierigkeit zu beobachten. Die Stern⸗ 
f warte 
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genſatz mit derjenigen, die ihm bey Abſtattung und 
Annehmung von Beſuchen, wenn es auch ſeine ei— 
genen Angelegenheiten betraf, vergieng. Eine ganz 
auſerordentliche Maͤſigkeit ſetzte ihn in den Stand, 
eine ſolche Lebensart auszuhalten. Er gieng aus 
Gewohnheit und aus vernuͤnftigen Gruͤnden zu Ti: 
ſche, niemals aus Beduͤrfnis. Inzwiſchen dauer⸗ 
ten ihn diejenigen Augenblicke nicht, die er mit feiz 
nen Freunden in einer anſtaͤndigen Fröͤligkeit an der 
Tafel zubrachte. 

Wenn er ſich einmal in ſeine Berechnungen 
vertieft hatte, fiel es ſchwerer ihn zu ſehen zu be⸗ 
kommen, als den Merkur oder die Venus, wenn ſich 
dieſe Planeten in der Sonnenſcheibe befinden. Ganz 
mit ſeinem Gegenſtand beſchaͤftiget, war er auf al: 
les das nicht wohl zu ſprechen, was ihn ſtoͤren 
konnte. Dreyerley machte ihn verdrieslich, Lobes⸗ 
erhebungen, eitele Geſpraͤche, und die Gegenwart 

von 


warte worauf er zwanzig Jahr lang eine ſo gro⸗ 
ſe Anzahl Beobachtungen gemacht hat, iſt die 
beruͤhmteſte Sternwarte von Europa worden. 
Die zu Uranienburg, Caſſel, Greenwich, Bo⸗ 
logne, Kopenhagen und Berlin, haben nies 
mals eine ſo reiche und herrliche Erndte von 
aſtronomiſchen Arbeiten geliefert. Das maza⸗ 
riniſche Collegium wird in der Geſchichte der 
Aſtronomie den Ruhm haben, ihm zwanzig 
Jahr zur Freyſtaͤtte gedient zu haben, und wie 
ehedem der Dorticus zu Alexandrien durch die 
beruͤhmteſten Werke geweihet worden zu ſeyn. 
Nach dem Tode des Herrn Abts de la Caille 
haben ſich Umſtaͤnde ereignet, welche den gaͤnzli⸗ 
chen Verfall dieſer Sternwarte veranlaßt haben. 
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von Leuten, die er im Verdacht hatte, daß fie wie 
der Redlichkeit und Ehre gehandelt haͤtten. Dieſe 
Faͤlle ausgenommen, traf man bey ihm alle Eigen⸗ 
ſchaften eines liebenswuͤrdigen und angenehm un⸗ 
terhaltenden Mannes an. Wie unbillig iſt das 
Publikum in ſeinem Verfahren! Es mißt dle Hoch⸗ 
achtung, welche es den Gelehrten widmet, nach 
der Wichtigkeit und Stetigkeit ihrer Arbeiten ab, 
und macht ſich ein Vergnuͤgen daraus, ihnen mit 
unnuͤtzen Geſpraͤchen eine koſtbare Zeit zu verder⸗ 
ben, welche ſeinem Nutzen, oder ſeiner Ergoͤtzung 
geweiht iſt. Herr de la Caille mußte uͤberaus 
viel laͤßige Beſuche ausſtehen, und wurde dadurch 
zuweilen aus ſeiner Gelaſſenheit gebracht. Der 
Wunſch, ſich ihnen zu entziehen, hatte ihn obge⸗ 
dachtermaſen nach ſeiner Zuruͤckkunft von dem Vor⸗ 
gebuͤrge zu dem Entſchluß bewogen, ſich in die 
Provence zu entfernen. Da ihm der Koͤnig drey 
Monat vor ſeinem Tode eine Wohnung auf dem 
Schloß Viecennes angewieſen hatte, war er Wil⸗ 
lens, ſeinen beſtaͤndigen Aufenthalt daſelbſt zu neh⸗ 
men, um ſich ganz ungehindert ſeiner Arbeit uͤber⸗ 
laſſen zu koͤnnen. 

Er verglich die beſchwerliche Gewogenheit eines 
ſich aufdringenden Publikums mit der Zuneigung 
derjenigen Thiere, welche ihre Jungen mit über: 
maͤſigen Liebkoſungen erſticken. Der menſchliche 
Ehrgeiz, ſagte er, hat dreyerley Hauptgegenſtaͤn⸗ 
de zum Zweck: Macht, Reichthum und Ruf. Es 
iſt gut dieſe drey Dinge zu gebrauchen, aber ſie, 
oder eines davon aufs Hoͤchſte zu treiben, 5 eine 


Laſt, 
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Laſt, und oft eine Geiſel. Er hatte einen unuͤber⸗ 
windlichen Widerwillen gegen Lobeserhebungen. 
Horaz ſagte von Auguſt, wenn man ihm ſchmeichel⸗ 
te, fo ſchluͤge er hinten aus ). Herr de la 
Caille konnte durchaus nicht leiden, daß man ihm 
auf irgend eine Art ſchmeichelte. Er kannte kein 
lebhafteres Vergnuͤgen in der Welt, als zu wiſſen, 
daß er jemandem einen Dienſt gethan habe: er ver⸗ 
langte keine Dankſagung; es war ihm aber angez 
nehm, durch die dritte und vierte Hand zu erfah⸗ 
ren, daß man gegen ſeine Bemuͤhungen erkennt⸗ 
lich ſey. 

Seine Geſinnungen gegen Reichthum und 
Gluͤcksguͤter waren ſonderbar. Er floh davor. Es 
ſagte einmal jemand zu ihm: er werde mit 20000 
Livres Einkuͤnften ſterben. Das iſt gut zum Ster⸗ 
ben, verſetzte er, denn damit zu leben, wuͤrde mir 
zu viel Unruhe machen. Bey ſeiner Zuruͤckkunft 
von dem Vorgebuͤrge verwendete man ſich fuͤr ihn, 
ihm eine Pfruͤnde, oder einen Gehalt vom Hofe zu 
verſchaffen; er war nicht dahin zu bringen, irgend 
einen Schritt in dieſer Angelegenheit zu thun. Ei⸗ 
ne Perſon, die viel galt, ließ ſich herab, ihm in 
dieſer Sache mit den erſten Schritten, zu welchen 
der Wohlſtand ihn ſelbſt verpflichtet haͤtte, entge⸗ 
gen zu kommen; man konnte ihn aber nicht bewe⸗ 
gen, ſich darauf einzulaſſen. Der Praͤlat, dem 
das Beneficienblat anvertraut war, und welcher 
ihm gern eine Belohnung verſchaft haͤtte, verſtarb 

N 5 a unter⸗ 
#) Cui male fi palpêre, recalcitrat untique tu- 
tus. Hor. Satyr. Lib. II. Sat. I. verſ. 20. 
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unterdeſſen. Zu Anet beſas er ein einfaches Prio⸗ 
rat; er gab es auf. Der verſtorbene Kardinal von 
Rochefoucault that ihm vortheilhafte Vorſchlaͤge, 
die er ſich gleichſam wider ſeinen Willen gefallen 
ließ. Der Praͤlat lebte aber nicht lange genug, 
um ſein Vorhaben zu Stande zu bringen. 

Sein Vater hatte ihm Schulden hinterlaſſen. 
Dieſe Schulden giengen ihn nicht das geringſte an, 
weil er ſich der Erbſchaft gar nicht angemaßt hatte: 
demohngeachtet bezahlte er ſie auf das puͤnktlichſte 
vor ſeiner Abreiſe nach dem Vorgebuͤrge. Er mach⸗ 
te keinem einigen Miniſter die Aufwartung, und 
verlangte nichts, weder zu Beſtreitung ſeines ei— 
genen Aufwands, noch fuͤr die dreyjaͤhrige Unter 
haltung eines Kuͤnſtlers. Er ließ in ſeinem Vater⸗ 
land, was er noch an Guͤtern beſas, verkaufen, 
um die Koſten zu ſeiner Reiſe aufzubringen. Der 
Miniſter mußte ihn einige Tage vor ſeiner Abreiſe 
zu ſich holen laſſen, und ihm 200 Louisd'or zu feiz 
nen Reiſekoſten aufnoͤthigen. Der Abt de la Ca⸗ 
ille wendete dieſe Summe ſogleich an, um einen 
vortreflichen Quadranten zu kaufen, der nach ſei— 
ner Angabe und unter ſeiner Aufſicht verfertiget 
worden war ). Dieſer Quadrant war nebſt eini⸗ 

gen 


) Die Genauigkeit ſeiner aſtronomiſchen Inſtru⸗ 
mente zeichnete ſich eben ſo beſonders aus, wie 
ſeine uͤbrigen Arbeiten. Er ließ ſeine Inſtru⸗ 
mente unter ſeinen Augen verfertigen, und ver⸗ 
ſicherte ſich ihrer Richtigkeit in allen Stuͤcken 
durch die muͤhſamſten Proben; er kannte 5 in 

ren 
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gen anderen Inſtrumenten von dem Praͤſidenten der 
Akademie zu St. Petersburg beſtellet worden; der 
Kuͤnſtler hatte ihn aber behalten muͤſſen, weil der 
Praͤſident indeſſen mit Tode abgegangen war. Un⸗ 
fer Gelehrter bezahlte ihn baar, und erklaͤrte in ei— 
ner eigenhaͤndigen von ihm unterzeichneten Schrift, 
daß er der Akademie gehöre. 

Als die Buͤcher eines Gelehrten, der ſein ſehr 
vertrauter Freund geweſen war, verkauft wurden, 
zeigte er ſeine Uneigennuͤtzigkeit und Rechtſchaffen⸗ 
heit durch eine grosmuͤthige Handlung, die viel- 
leicht ohne Beyſpiel iſt. Es kam in der Auktion 
ein Band von ſchlechter aͤuſerlicher Beſchaffenheit 
vor, das Buch war aber ungemein ſelten. Er 
kannte ſeinen Werth. Das Buch waͤre fuͤr einen 
Livre weggegangen, und ſollte eben fuͤr dieſen Preis 
zugeſchlagen werden; er bot einen Sols mehr und 

bekam 


ihren kleinſten Theilen; es durfte ſie aber auch 
niemand anruͤhren. Er wollte im Stande ſeyn 
fuͤr ihre Zuverlaͤßigkeit und Genauigkeit zu ſte⸗ 
hen, und ließ fuͤr die Perſonen, denen er den 
Gefallen that, ſie in dieſen Wiſſenſchaften zu 
unterrichten und praktiſch anzufuͤhren, Inſtru⸗ 
mente von geringerem Werth machen. Ei⸗ 
ner ſeiner vorzuͤglichſten Zoͤglinge ift Herr Bail⸗ 
li, welcher in der Année litteraire des Herrn 
Freron eine hiſtoriſche Lobrede auf den Herrn 
de la Caille geliefert hat, und ſich gegenwaͤr⸗ 
tig beſchaͤftiget, die Beobachtungen der Sterne 
des Thierkreiſes in Ordnung zu bringen, wel⸗ 
che unſer Abt unvollendet gelaſſen hatte. 


— — 
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bekam es für ein und zwanzig Sols. Er verſtat⸗ 
tete inzwiſchen nicht, niederzuſchreiben, daß er es 
erſtanden haͤtte, ſondern befahl, das Buch in Ver⸗ 
wahrung zu nehmen, und es auf den naͤchſten Auk⸗ 
tionstag noch einmal auszubieten. Unterdeſſen 
brachte er Kenner zuſammen, die ſich an dieſem 
Tage einfanden, und das Buch fuͤr ein und zwan⸗ 
zig Sols, wurde um 300 Livres verkauft. 

Alle ſeine Buͤcher von Anfangsgruͤnden, hat er 
auf ſeine eigene Koſten drucken laſſen, um fie den— 
jenigen, die ſeine Vorleſungen hoͤrten, um die 
Haͤlfte des Ladenpreiſes zu verkaufen. Das vortrefz 
liche Werk, welches den Titel fuͤhrt: Aſtronomiae 
fundamenta, iſt ihm 1100 Livres zu ſtehen gekom- 
men. Von ſeinen Sommertafeln, und von dem 
Verzeichnis der Sterne des Vorgebuͤrges, die er 
ebenfalls auf ſeine Koſten herausgab, wurden nur 
120 Exemplare gedruckt, um fie an groſe Biblio- 
theken und an die vornehmſten Sternſeher in Euro— 
pa auszutheilen. Dieſer Handel wuͤrde ihn ganz 
unfehlbar zu Grunde gerichtet haben, wenn es 
nicht der Buchdrucker, ſein Freund, durch ſeine 
Vorſorge und Uneigennuͤtzigkeit verhuͤtet haͤtte, wel⸗ 
cher ſich niemals erlaubt hat, an ſeinen Werken et⸗ 
was zu gewinnen. ö 

Wir koͤnnen nicht in Abrede ſeyn, daß dieſe 
Schilderung eines uneigennuͤtzigen Gelehrten ein 
wenig uͤberladen iſt. Es iſt aber ſchoͤn aus einem 
Uebermaas der Tugend zu fehlen. Man muß 
das Edle in den Geſinnungen, von welchen ſich 
Herr de la Caille beherrſchen ließ, mit den he⸗ 

roiſchen 
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roiſchen Thaten jener kuͤhntapfern Ritter verglei⸗ 
chen, deren Herzhaftigkeit ein wenig von Verwe⸗ 
genheit an ſich hatte. Man kann ſich nicht enthal⸗ 
ten ihre kriegeriſchen Thaten und ihre Unerſchrocken⸗ 
heit von ganzer Seele zu bewundern. 

Hier iſt noch in der Kuͤrze die ganze Schilde⸗ 
rung unſers Akademiſten. Mit dem Aeuſerlichen 
einer ſtarken und dauerhaften Leibesbeſchaffenheit 
verband ſich eine ſchoͤne Seele und ein feiner mit 
erhabenen Kenntniſſen ausgeſchmuͤckter Geiſt. Ein 
tief eindringendes Nachdenken machte den Abt de 
la Caille gruͤndlich in ſeinen Urtheilen. Er faßte 


die Wahrheit mit dem erſten Blick, entwoͤlkte fie 
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vom Irrthum, und machte ſie in ſeinen Vortraͤgen 
und Schriften mit einer Wahl des Ausdrucks, der 
bey wenig Worten an Sinn reichhaltig war, hand⸗ 
greiflich. Wohlthaͤtigkeit und Uneigennuͤtzigkeit be⸗ 
ſtritten ſich die Beherrſchung ſeines Herzens. Ein 
langer Umgang mit allen Nationen der Welt, mit 
Menſchen von allen Staͤnden und Lebensarten, hat⸗ 
ten ihm eine tiefe Kenntnis der Triebfedern des 
menſchlichen Herzens zuwege gebracht. Ehrlich⸗ 
keit und Redlichkeit ſchaͤtzte er allenthalben, wo er 
ſie fand, und entdeckte untruͤglich wo ſie nicht wa⸗ 
ren. Gelehrt in faft allen Arten der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, vortreflich in mehreren, einzig in ſeinem Fach, 
verheelte er den weiten Umfang ſeiner Kenntniſſe vor 
ſich ſelbſt. Die Gelehrſamkeit floß von ſeinen Lip⸗ 
pen, ohne daß er es gewahr wurde. In allem 
war er unwiſſend, wenn man ihm haͤtte glauben 
ſollen. Um das, was man gern wiſſen wollte, 

von 
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von ihm herauszubringen, mußte man ſich ſehr bis 
ten, ihn geradezu anzugehen; man erfuhr nichts. 


Kam man aber von der Seite her; ſo ergoß ſich aus 


ſeinem Munde eine unverſiegende Quelle von Wiſ⸗ 
ſenſchaft. Seine Beſcheidenheit war keine von den 
Raͤnken, welche gewoͤhnliche Menſchen brauchen, 
um bey denen guͤnſtige Geſinnungen fuͤr ſich zu er⸗ 
regen, um deren Hochachtung, oder Schutz ſie ſich 
bewerben. Gern haͤtte er ſeinem groſen Rufe in 
der Maaſe Schranken geſetzt, wie derſelbe je mehr 
und mehr zunahm: zufrieden zu unterrichten, ohne 
ſich zu zeigen, fand er nie eine bequemere Stel- 
le, als die ihn mit dem uͤbrigen Theil der Mens 
ſchen gleich ſetzte. Nuͤchtern und maͤſig aus Tem⸗ 
perament, ungekuͤnſtelt und unverſtellt aus Cha⸗ 
rakter, hat er ohne Ehrgeiz und ohne Gluͤcksguͤter, 
als ein, mehr nach innerer Wahrheit, als aͤuſerlich ge⸗ 
ſuchtem Schein, chriſtlicher Philoſoph gelebt; tiefſin⸗ 


nig ohne Dunkelheit, gelehrt ohne Stolz. Sein 


Tod hat ein allgemeines, auf die Menge der in ihm 
vereinigten Kenntniſſe und Tugenden gegruͤndetes 
Bedauren verurſacht. 


Ende des hiſtoriſchen Berichts. 


F | Hiſto⸗ 


8 Hiſtoriſches Tagebuch, 
der Reiſe des Herrn Abts de la Caille 
nach dem Vorgebuͤrge der guten Hofnung, 


von ihm ſelbſt aufgeſetzt, 
nebſt beygefügten Anmerkungen und Zuſaͤtzen. 


m 21. October 1750 gieng ich Abends um 7 Uhr 
von Paris ab, und langte am 1. November 
Abends zu l'Orient an. Ich begab mich an Bord 
des Schiffes le Glorieur, von welchem Herr Da⸗ 
pres Befehlshaber war. Den 21. November um 
halb 8 Uhr des Morgens, giengen wir aus dem 
Hafen l' Orient unter Seegel. Um 10 Uhr bekam 
ich die See-Krankheit, welche drey Wochen bey 
mir anhielt. ö 
Den 27. November widriger Wind. 

L/ Es iſt zu bemerken, daß der Herr Abt de 
„la Caille vom Tage ſeiner Abreiſe bis zum Ta— 
„ge ſeiner Ankunft auf dem Vorgebuͤrge der guten 
„ Hofnung, Tag für Tag die Laͤngen und Breiten 
„auf der See beobachtet und ſeinem Tagebuche 
„ einverleibt hat. Weil ſie anderwaͤrts zu finden 
„ fins, hat man fie hier weggelaſſen, und wird 

„ nur die andern Umſtaͤnde und Begebenheiten nach 
5 „ der 


* 
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„der Folge der Tage anfuͤhren. Eben dieſe Laͤn⸗ 
„ gen und Breiten hat er auch wieder auf ſeinem 
„Nuͤckwege, ſeit ſeiner Abreiſe vom Vorgebuͤrge 
„bis zu ſeiner Zuruͤckkunft nach l'Orient, beob⸗ 
Vochtet.“ ] 

Den 2. December. Die Nacht vom 1. zum 2. 
December fuhren wir blos mit dem groſen Seegel, 
und zogen die uͤbrigen ein, aus Furcht an die In⸗ 
ſel Porto Santo zu gerathen. 

[L, Porto Santo iſt eine zu Afrika gehoͤrige In⸗ 
„ ſel in dem weſtlichen Weltmeer. Sie liegt drey 
„Meilen [franzoͤſiſche zu zwanzig auf 1°,] von 
„ Madera, und hat acht bis neun Meilen im Um⸗ 
„fange. Man findet auf derſelben nur einige Fle⸗ 
„cken und Dorfer, die unter der Botmaͤſigkeit der 
„ Krone von Portugall ſtehen. Sie wurde im Jahr 
„ 1418 von Johann Gonſalvo Zarlo und Johann 
„ Triſtan Vaz *), beyde Porndieſen⸗ entdeckt.“) 

Den 4. December. In der Nacht vom 3. zum 
4, zogen wir wieder die Seegel ein, aus 5 0 
auf die Inſeln Salvages zu ſtoſen. 
[„Die Salvages oder Sauvages [wilden In⸗ 
„ ein] find zwo kleine Inſeln, davon die eine vor 
„Alters Heras und die andere Antolola hieß. 
„Sie liegen zwiſchen Madera und den canariſchen 
„Inſeln. Sie ſind unbewohnt, es giebt aber ei⸗ 
„ne fo groſe Menge von den Poͤgeln, die unter 
„ den Namen der Canarienvoͤgel bekannt ſind, auf 
5 F 2 „denſel⸗ 


) Beym de Barros Decad I. I. 1. e. 3. heiſen ſie 


Johann Gonzales Sarco und Triſtram Vas. 
Texeira. Ueberſ. 
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„ denſelben, daß diejenigen, welche ſich dahin be⸗ 
„ geben, um deren zu fangen, kaum einen Schritt 
„thun koͤnnen, ohne einige Ever von ihnen zu zer⸗ 
„ treten.“ ] 

Einen Theil der Nacht vom 4. zum 5. fuͤhrten 
wir abermals eingezogene Seegel, aus Furcht we 
gen der canariſchen Inſeln. Wir haben keine da⸗ 
von zu ſehen bekommen, und die Laͤnge, nach Schaͤ⸗ 
tzung, ſcheint zu klein zu ſeyn; ſo daß wir Weſt⸗ 
waͤrts vorbey gekommen ſeyn muͤſſen. 

Den 12. December. Wir ſeegelten Weſtwaͤrts 
um St. Jago wahrzunehmen. 

[„St. Jago iſt die vornehmſte und am beſten 
„ bewohnte unter allen Inſeln des gruͤnen Vorge— 
„ buͤrges, ob fie gleich bergicht, und an verſchie— 
„ denen Gegenden unfruchtbar iſt. Ihr Statthal⸗ 
# ter hat die uͤbrigen alle unter ſeinem Gebiet. Auf 
„der Morgenſeite hat fie einen guten Hafen, in. 
„ welchen die Schiffe, ſonderlich die Franzoſen, 
„Englaͤnder und Hollaͤnder, einzulaufen pflegen, 
„ um Waſſer und Erfriſchungen einzunehmen; die 
„ Englaͤnder auf ihrer Fahrt nach Guinea, die 
„ Hollaͤnder nach Surinam, und die Portugieſen 
„ nach Braſilien, welches gemeiniglich im Monat 
„September zu geſchehen pflegt; es giebt ihrer 
„ aber wenig, die auf ihrem Ruͤckweg nach Euro— 
„ pa da einkehren. Wenn Schiffe im Hafen find, 
„ kommen die Einwohner vom Lande herbey, und 
„bringen ihre Waaren, um ſie an die Matroſen 
„ und Reiſenden zu verkaufen. Dieſe beſtehen in 
„ Schweinen, Ziegen, jungen Ochſen, Gefluͤgel, 
„ Eyern, 
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„ Even, Plantains und Kakao⸗Nuͤſſen; dage⸗ 


„ gen tauſchen fie Hemden, Schnupftuͤcher, Huͤte, 
„ Beinkleider, Schlafhoſen und andere Kleidungs⸗ 


„ ſtuͤcke ein, vornemlich Leinene, denn aus den 


„ Wollenen wird nicht viel gemacht. Die Einwoh⸗ 


„ner von St. Jago find Erzdiebe; wenn fie etwas 
„ zu packen bekommen koͤnnen, ſo greifen ſie zu 
„und laufen davon. Die Inſel hat zwey groſe 
„ Staͤdte, einige kleine Doͤrfer, und eine ſtarke 


„ Anzahl Einwohner, und baut viel Wein, von der 


„Art, wie auf der Inſel St. Nicolo.“ ““ 
Den 13. December. In der Nacht war ganz 


fein Wetter. Wir machten Anſtalt die Mondfin⸗ 


ſternis zu beobachten. Herr Dapres beobachtete 
mit ſeinem engliſchen Quadranten in den nach mei⸗ 
ner Sekundenuhr beſtimmten Augenblicken die Ent⸗ 
fernungen des Syrius von dem See-Horizont. 

Den 5. Januar 1751. Die Windſtille hoͤrte 
endlich auf; es fieng ein maͤſiger Wind von Oſten 
und von Oſt-Suͤd-Oſt an zu wehen. 

Den 6. um 8 Uhr des Morgens, giengen wir 
uͤber die Linie. 

[ Es folgen verſchiedene aſtronomiſche Beob⸗ 
„ achtungen von Laͤngen ꝛc. ingleichen Eine über 
„die Neigung der Magnetnadel, welche in den 
„ Abhandlungen der Akademie vom Jahr 1754 
„ S. 97 zu leſen iſt.“ J 
Aus dieſen Laͤngen und aus denen von Rio⸗ 
Janeiro erhellet, daß wir uns nicht ſo weit nach 


Weſten zu ſchaͤtzten, wie wir wirklich waren. Eben 


ſo ſchaͤtzten wir uns, da wir in der Gegend der In⸗ 
8 3 a ben 
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ſeln des gruͤnen Vorgebuͤrges waren, um ein groz 
ſes weniger nach Weſten zu, als wir waren. Wir 
mußten über ſechs Grade weiter, als unſere Schâs 
tzung, nach Weſten zu getrieben worden ſeyn. 

„Das gruͤne Vorgebuͤrge liegt gegen 14° 437 
„ noͤrdlicher Breite, und 1° 30“ ungefaͤhr der Laͤn⸗ 
„ ge. Die Portugieſen gaben dem Vorgebuͤrge 
„ dieſen Namen, weil fie Gras, oder Gruͤnung da 
„ antrafen.“ J 

Den 23. Januar. Wir hatten um 7 Uhr Mor⸗ 
gens zwey Berge im Geſicht, welche die Inſel an 
der Spitze des Vorgebuͤrges Friou bilden. Wir 
waren um jalb 2 Uhr in der Richtung von Norden 
und Suͤden von der am weiteſten herauslaufenden 
Spitze dieſer Inſel. Am Abend fiengen wir an be⸗ 
ſtaͤndig hin und her zu laviren, um den Morgen 
zum Einlaufen zu erwarten. Allein der heftige 
Wind in der Nacht, und die Weite des Vorgebuͤr⸗ 
ges Friou machten, daß wir uns am Morgen ſehr 
weit von dem Eingang in die Bay von Rio-Janei⸗ 
ro entfernt befanden. 

Den 24. Januar Nachmittags Windſtille. Mit 
Huͤlfe einer friſchen Kuͤhlung vom Lande naͤherten 
wir uns Rio-Janeiro. Abends legten wir uns in 
einer Weite von anderthalb Meilen vor Anker. 

Den 25. Januar. Um 4 Uhr Nachmittags lie⸗ 
fen wir in die Bay ein und ankerten bey der Schlan⸗ 
gen⸗Inſel. Es wurde uns aber nicht verſtattet, 
eher einen Fuß ans Land zu ſetzen, als bis alle 
Foͤrmlichkeiten beobachtet waren. Die Portugieſen 
find aͤuſerſt aufmerkſam den Fremden allen Handel 


nach 
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nach Braſilien zu verſchlieſen. Es kamen auch 
gleich den Augenblick, nachdem wir in die Bay ein⸗ 
gelaufen waren, ein Hauptmann, ein Aie, | 
und acht Soldaten von der Beſatzung an Bord un⸗ 
ſers Schiffes, und verlieſen uns nicht, bis wir wie⸗ 
der aus der Bay herausgelaufen waren. Ueber 
dieſes wurden wir von drey Korporalſchaften be⸗ 
wacht, die in Kaͤhnen zerſtreut lagen 1 welche das 
Schiff mugaben, 

Den 26, Jan. kamen die Juſtizbeamten, um 
uns im Namen des Statthalters zu befragen, was 
unſer Begehren waͤre: fie eroͤfneten uns, unſer 
Schiff wuͤrde confiſcirt werden, wofern unſere Be⸗ 
wegungsgruͤnde zum Einlaufen nicht guͤltig erfun⸗ 
den werden wuͤrden. Wir ſagten, wir kaͤmen, um 
ein kleines Fahrzeug kielhalen und kalfatern zu laſ⸗ 
ſen, das uns begleitete und nicht mit haͤtte einlau⸗ 
fen koͤnnen. | 
Den 27. Jan. Herr Loidor, welcher gleich= 
ſam Fiſkal oder koͤniglicher Prokurator bey der Stadt 
war, kam zu uns um unſere Gruͤnde zu unterſu⸗ 
chen. Er wurde von einem Arzt begleitet, um un⸗ 
ſere Kranken zu beſuchen. 
Den 28. Jan. erlaubte endlich der Herr Gene⸗ 


ral den Offizieren und den Reiſenden an das Land 


zu gehen, wir konnten aber nichts aus dem Schiffe 
mitnehmen oder holen laſſen, ohne ſchriftliche Zed⸗ 
del fuͤr jede Sache die wir noͤthig hatten, und man 
hielt ſchlechterdings alle Arten von Leuten ab, ſich 
unſerm Schiffe zu naͤhern. Zum Gluͤck fuͤr uns, 
befand ſich Herr Godin zu Rio-Janeiro; er that 
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uns groſe Dienſte bey dem Statthalter, beſuchte 
uns, blieb faſt den ganzen Tag bey uns, und wirk⸗ 
te uns die noͤthige Erlaubnis und Zeddel aus. 

Den 1. Februar 1751 brachten wir unſere In⸗ 
ſtrumente ans Land. Wir nahmen unſer Quar⸗ 
tier in der Paternoſtergaſſe, welche von der Ka⸗ 
thedralkirche, jetzt der Kirche der Schwarzen, bis 
an das Meer geht. Unſre e war ee 
in der Mitte der Gaſſe. 
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Beſchreibung von Mio: Janeiro. 


Ri ⸗Janeiro iſt jetzt eine ſehr betraͤchtliche Stadt. 
Die Anzahl ihrer Einwohner erſtreckt ſich, die Ne⸗ 
gern mit eingeſchloſſen, auf ungefaͤhr funfzig tauſend, 
die Gaſſen ſind ziemlich ſchoͤn und faſt alle ſchnur 
gerade, die meiſten Haͤuſer ziemlich gut gebaut, 
von Mauer ⸗ und von Backſteinen. Die Thuͤren 
und Fenſter ſind mit Jalouſien verdeckt. Die Haͤu⸗ 
ſer haben gemeiniglich zwey, viele auch drey Stock⸗ 
werke, und ſind alle mit Ziegeln gedeckt. Die Kir⸗ 
chen ſind ziemlich ſchoͤn, obgleich weitlaͤufig und 
nicht ſonderlich hoch. Faſt das ganze Inwendige 
iſt mit verguͤldeter Bildhauerarbeit von Frieſen und 
dergleichen Bauzierrathen ausgeziert; dieſe ſind 
aber ſo gehaͤuft, daß man faſt nicht errathen kann, 
was es vorſtellen ſoll: fie haben weiter kein Licht 
als durch ein groſes breites Fenſter über der Thuͤr, 
und ſind daher dunkel. Die Mauern der innern 

Seiten 
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Seiten find die Laͤnge hinunter mit mehreren in ei⸗ 
ner gewiſſen Weite von einander ſtehenden Altaͤren 
beſetzt, die auf der Vorderſeite durch ein bloſes Ge⸗ 
laͤnder von dem uͤbrigen Raum der Kirche abgeſon⸗ 
dert find. Die vornehmſten Kirchen ſind: die Ka- 
thedralkirche, welche noch nicht ganz fertig iſt, die 
Kirche der Jeſuiten, der Karmeliter, der Benedi⸗ 
ctiner, des⸗ heiligen Antonius, und die Pfarrkirche. 
Faſt alle Kreuzſtraſen haben eine Niſche, worinnen 
eine Bildſaͤule der heiligen Jungfrau ſteht, vor wel⸗ 
cher die ganze Nacht ein Licht in einer Laterne brennt. 
Dieſe Niſche iſt vergoldet, mit Spiegelglas und ei⸗ 
nem ſchoͤnen Vorhang verſchloſſen; das Ganze iſt 
mit einem Himmel von ganz gutem Geſchmack be⸗ 
deckt und mit kleinen ex voto umgeben. Hier ver⸗ 
ſammlet ſich das Volk alle Abende, um den Ro⸗ 
ſenkranz zu ſingen. Die Stadt hat einen ſehr ſchoͤ⸗ 
nen Marktplatz im Angeſicht des Hafens, auf 
welchem man in der Mitte einen ſchoͤnen Brunnen 
aulegte, der ſein Waſſer durch eine trefliche Waſ⸗ 
ſerleitung erhalten ſollte, welche über Schwibbogen 
gefuͤhrt iſt, die man ſieht, ehe man in die Stadt 
koͤmmt. 

Der Hafen und die Stadt werden von ſieben 
Forts vertheidigt, naͤmlich St. Croiz und St. Jean 
am Eingang der Bay, Villegagnon und St. Do- 
minique gegen die Mitte; das Fort auf der Schlan⸗ 
geninſel, welches das Mittel des Hafens und der 
Stadt deckt, und endlich das Fort der Benedietiner 
und St. Jakob, welche an beyden Enden der Stadt 
und des Hafens liegen. 

F 5 Die 
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Die Bay hat einen weiten Umfang und einen 
vortreflichen Grund; fie iſt ganz von hohen mit Ge⸗ 
hoͤlz bedeckten Bergen umgeben. Man findet eine 
groſe Anzahl von Wohnungen rund um dieſe Bay, 
wie auch in den Thaͤlern dieſer Berge und auf den 
vielen Inſeln, mit welchen die Bay befüet iſt. 

Der Boden iſt zwar ſandicht, aber wegen des 
faſt taͤglich fallenden Regens und wegen der Hitze 
des Klima, auſſerordentlich fruchtbar. Die Pomme⸗ 
ranzen⸗ und Citronenbaͤume ſind hier ſehr gemein, 
und ihre Fruͤchte werden um ein Spottgeld verkauft. 
Es giebt da auch viel Bananas, Gujave, Aca⸗ 
jou⸗ Mangel- Kokosbaͤume 1c. Die Nahrungs⸗ 
mittel des groͤßten Theils der Einwohner, beſtehen 
in Maniokmehl und in Fiſchen. 
Die Weiſen haben Kleider von Tuch. Der 
gemeine Mann traͤgt eine Weſte und einen weiten 
Mantel, mit welchem er den ganzen Leib und auch 
ſogar das Geſicht bedeckt. Einige haben eine Kap⸗ 
pe von eben dem Zeug, womit ſie ſich den Kopf 
bedecken, ſo daß man oft auch einen bekannten Men⸗ 
ſchen, der vorbey geht, nicht erkennen kann, wenn 
man ihn nicht an der Farbe oder an dem Schnitt 
feines Mantels kennt. Die Juſtizbeamten unter⸗ 
ſcheiden ſich durch einen Stock, oder durch einen 
Reifen von ſpaniſchem Rohr, welchen die Vorneh⸗ 
men an ihrem linken Arm über dem Ellbogen tra⸗ 
gen: die Unterbeamten oder Bedienten tragen ihn 
an dem Knopfloch der linken Rocktaſche. Die Of⸗ 
fiziere vom Soldatenſtande tragen, wenn fie trau⸗ 
ren, blos eine Scherpe von ſchwarzen Flor um ih⸗ 

ren 
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ren linfen Arm. Die Doktores der Gottesgelahr⸗ 
heit, der Rechte und der Arzneygelahrheit tragen 
gemeiniglich Brillen auf der Naſe, um ſich den 
Voruͤbergehenden deſto ehrwuͤrdiger zu machen. Die 
Sklaven haben meiſtentheils die Kraͤtze. Die 
Mannsperſonen unter denſelben gehen nackend, oh⸗ 
ne alle Bekleidung, ausgenommen Beinkleider und 
zuweilen ein bloſes Stuͤck Tuch, zumal wenn ſie 
zum Rudern auf der Rhede gebraucht werden. Doch 
tragen auch einige ein Hemde und eine Weſte. 
Wenn ſie frey worden ſind, tragen ſie ein Kleid 
und einen Mantel von Tuch wie die Weiſen. Die 
Kleidung der Frauensperſon beſteht in einem Wei⸗ 
berrock und einem Hemde, deſſen Obertheil vorn 
offen, aber bey dem Halskragen zuſammengebunden 
iſt, faſt wie unſere Mannshemden. Sie wagen 
es nicht bey Tage auf der Gaſſe zu erſcheinen. Des 
Morgens nach 3 oder 4 Uhr gehen fie in die Meſ⸗ 
ſe, aber blos an Sonn- und Feſttagen. Einige 
haben die Freyheit des Abends auszugehen, um den 
Roſenkranz zu ſingen. Wenn fie ausgehen, neh— 
men fie ein groſes Stuͤck Tuch um. Dieſes iſt ei⸗ 
ne Art wollener Zeug, ungefaͤhr zwey Ellen lang 
und eine breit. Es wird alſo gelegt, daß die Dia⸗ 
gonallinie mitten uͤber den Ruͤcken hinunter geht; 
ein Zipfel haͤngt herab faſt wie die Moͤnchskappe 
der Karmeliter und Auguſtiner; der entgegen geſetz⸗ 
te Zipfel dient zur Einhuͤllung des Kopfs, und die 
beyden uͤbrigen bedecken die Schultern und Arme, 
und kreuzen ſich auf der Bruſt. Dieſe Tracht iſt 
ſehr unbequem; man muß ſie alle Augenblicke wie⸗ 
| der 
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der in Ordnung bringen, bald auf dem Kopfe, bald 
auf den Armen. Es giebt inzwiſchen auch Einige, 
welche ein Stuͤck feine Leinewand oder ein indiani⸗ 
ſches Schnupftuch um den Kopf ſchlagen. Die 
Negerinnen tragen einen ſchwarzen Hut, um ſich 
auf den Gaſſen und auf dem Felde vor den Son— 
nenſtrahlen zu ſchuͤtzen. Ein Mann geht niemals 
mit ſeiner Frau auf der Gaſſe, er geht einige Schrit⸗ 
te voraus mit dem bloſen Degen unter dem Arme 
oder unter dem Mantel. Die Frau kann von eini⸗ 
gen Anverwandtinnen oder Freundinnen begleitet 
werden, und hat verſchiedene Neger- oder Meſti⸗ 
gen = Sklavinnen zu ihrem Gefolge, welche alle in 
einer Reihe, eine hinter der andern nachtreten, in 
einen weiten langen Rock gekleidet ſind, und ein 
Schnupftuch oder ein Stuͤck Neſſeltuch um den Kopf 
haben. Cben dieſe Begleitung haben fie, wenn 
ſie ſich in einem Tragſtuhl oder in einer Hangmatte 
tragen laſſen. Als ſichs die Frau eines Stein⸗ 
ſchneiders, die auf unſerm Schiffe war, hatte ein⸗ 
fallen laſſen, ans Land zu gehen, liefen ihr die 
Negern und Negerinnen nach und hoͤhneten ſie aus. 
Es iſt wenig geſellſchaftlicher Umgang in dieſer 
Stadt; demohngeachtet aber iſt die Schwelgerey 
gros. Die Geiſtlichen und die Moͤnche, welche 
ohne Wahl in dieſen Stand aufgenommen werden, 
ergeben ſich allen Ausſchweifungen der Unordnung 
und des Aberglaubens. Es giebt eine Art von buͤ⸗ 
ſenden Layen, die in der Nacht mit einem ſchweren 
Kreuz auf dem Ruͤcken durch die Straſen gehen und 
eine ſtarke Kette nachſchleppen, welche ein gewal⸗ 
5 tiges 
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| tiges sas macht. Ihre Aufführung iſt bey Ta⸗ 
ge ſo aͤrgerlich, als in der Nacht erbaulich iſt. 
Mein Schlaf iſt mir oft durch das Geraͤuſch ihrer 
Ketten und das Geſchrey, mit welchen ſie um Barm⸗ 
herzigkeit flehten, geffèret worden. Der Mord iſt 
hier ſehr gemein, und bleibt faſt allezeit ungeſtraft. 
Wie man uns berichtet, ſo wird dieſes kuͤnftig an⸗ 
ders werden, weil der Koͤnig von Portugall un⸗ 
laͤngſt eine Audienz errichtet habe, welche das Recht 
haben ſoll zum Tode zu verurtheilen, anſtatt daß 
vorher die peinlichen Prozeſſe in der Bay Allerheili— 
gen gefuͤhrt und abgethan werden mußten, wo der 
Verurtheilte appelliren konnte. Die Flotte, wel⸗ 
che die Mitglieder dieſer Audienz mitbrachte, lief 

in den Hafen von Rio-Janeiro ein, als wir von 
da abſeegelten. 

Der Statthalter, welcher hier der General heißt, 
bat Herrn Dapres und mich, zu ſich zur Mittags— 
mahlzeit. Die Gerichte beſtunden faſt aus lauter 
Fiſchen. Man gab uns ſehr kleine viereckigte ſchmu⸗ 
zige oder ſchon gebrauchte Servietten. Gleichwohl 
iſt er ein ſehr reicher Herr, der ſich viel darauf ein⸗ 
bildet, Lebensart zu verſtehen. Ein andermal ſpei⸗ 
ſete ich nebſt faſt allen Offiziren und Reiſenden des 
Schiffes zu Mittage bey einem Einwohner, Na- 
mens Herr Paul Vincent, einem gebornen Hollaͤn⸗ 
der, welcher auſſerhalb der Stadt ſechs hundert 
Schritte davon wohnte. Mam gab uns weiſe Ser⸗ 
vietten. Die Mahlzeit war praͤchtig. Man trug 
eine Menge Fiſche von verſchiedener Gattung auf, 
Am Ende erzeigte er uns die Hoͤflichkeit, daß er 

ſeine 
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ſeine Frau hereinfuͤhrte um den Kaffee einzuſchenken; 
fie war in roſenfarbenen Taffet gekleidet; und trug 
den Kopf blos und beſchoren. Das war etwas 
auſſerordentliches; denn in dieſem Lande kommen die 
Frauensperſonen niemals bey einem Gaſtmahl zum 
Vorſchein, bey welchem ſich ein Freund vom Hau⸗ 


fe befindet, wenn es nicht ein naher Anverwandter 


iſt. Allein Herr Vincent, welcher den Franzoſen 
ſehr gewogen iſt, ſetzte ſich uns zu Liebe über die 
Gebraͤuche hinweg; ſeine Frau begleitete uns ſogar 
in ihrer Hangmatte auf dem Spaziergange. 


Ende der Beſchreibung · 
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Fortſetzung des Tagebuchs. 
Februar 1751, 


D sitter Himmel und Regenwetter in den drey 
erſten Tagen des Februars. 

Den 6. Februar. Geſtern und heute war das 
Thermometer, ob es gleich, wie die hieſigen Lan⸗ 
deseinwohner meynen, ſehr heiß war, nicht bis 122 
Grad geſtiegen. 

Den 13. Febr. Der Himmel bedeckte ſich mit 
Wolken; es regnete den ganzen Abend und die fol⸗ 

genden Tage. Wir blieben bis zum 21. mit den 
Inſtrumenten auf dem Lande, in der Hofnung den 
Austritt des erſten Trabanten, welcher ſich den 20. 
ereignen ſollte, beobachten zu konnen. Da das 


uͤble 
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engen wir alleſamt am 21. 


| üble Wetter anhielt, gie 


an Bord, um auf dem Schiffe zu ſchlafen. Der 
General ließ uns bis auf den 22. auf die Briefe 
warten, die er uns nach Goa mitgeben wollte. 

| Den 23. und 24. Febr. Wir zogen am Mor⸗ 
gen die Seegel auf, um in die See zu gehen; da 
uns aber die Fluth in die Mitte der Bay zuruͤckge⸗ 
trieben hatte, mangelte uns der Wind, ehe wir vor 
den Forts bey dem Eingang des Hafens vorbey 
kommen konnten. Dieſes noͤthigte uns um 9 Uhr 
des Morgens, unferer lieben Frauen zur gluͤcklichen 
Reiſe gegen uͤber, die Anker fallen zu laſſen. 
Den 25. Febr. Fruͤh um 5 Uhr zogen wir die 
Seegel wieder auf, und die Ebbe fuͤhrte uns aus 
dem Hafen hinaus, ehe mir noch das Schiff recht 
nach dem Winde hatten richten koͤnnen. 

Den 12. Maͤrz. Truͤber Himmel. Gegen 
Abend Regen und Windſtille. Am Morgen Re⸗ 
gen. Um 1 Uhr Nachmittags hatten wir einen 
Windſtos, worauf ſich der Wind in Suͤdweſt ſetzte. 

Der 23. Maͤrz. Man ſchoß einen Seevogel, 
den die Franzoſen Mouton *) nennen. Er wog 
eilf und ein viertel Pfund. Seine ausgebreiteten 
Fluͤgel maſen von dem Ende des Einen bis zum En— 
s be 

) In der 1772 zu Paris in 9. herausgekommenen 
und 1774 in das Deutſche uͤberſetzten Reiſe ei⸗ 
nes franzoͤſiſchen Offiziers nach den Inſuln 
Frankreich und Burbon ꝛec. ſteht im 1 Th. S. 
50 und 51 folgende Beſchreibung dieſes Vogels: 
„Er iſt groͤſer als eine Gans, hat einen fleiſch⸗ 
„ farbigen Schnabel, grau und weisgemiſchte 

„ luͤgel, 
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de des Andern, acht Schuh vier Zoll, und von der 
Spitze des Schnabels bis zur Ende des Schwan⸗ 
zes waren zwey Fuß eilf Zoll. Seine Federn ſind 
gegen das Ende grau, und gegen den Kiel zu, wo 
er ſehr feine Dunen hat, ungemein weis; ſie lie⸗ 
gen ſehr enge und geſchloſſen an einander; unter dem 
Bauch und unter den Fluͤgeln iſt er weis; dieſer 
Vogel war ein Weibchen. Wir bekamen derglei⸗ 
chen Voͤgel ſeit unſerer Abreiſe von Rio Janeiro 
faſt alle Tage zu ſehen. 
Den 12. April. Um halb 9 Uhr Vormittags 
war auf der Seite der uns in Oſten liegende 7 
Saldauha, Land zu ſehen. 
Dien 13. April. Die widrigen Winde hielten 
an; die Kaͤlte war ſeit geſtern Mittags bis dieſen 
Abend ſehr empfindlich. Um 4 Uhr lavirten wir, 
ohne den Wind der Inſel Aßen gewinnen zu koͤn⸗ 
nen, deren Breite nur 33° 307 betraͤgt. 5 
Den 16. April. Dieſen Abend hatten wir voͤl⸗ 
lige Windſtille, der Himmel war ungemein klar und 
heiter; ich ſahe die Venus untergehen und ſich un⸗ 
ter den Seehorizont verbergen. Nachdem ich mei— 
ne Uhr in dem Augenblick, da der Mittelpunkt der 
Sonne den Horizont der See beruͤhrte, auf 5 Uhr 
34 Minu⸗ 
„ Fluͤgel, die ſich ſehr weit ausbreiten. Man 
, findet fie nicht leicht anderswo, als unter der 
„Breite des Vorgebuͤrges der guten Hofnung. 
„ Er ſetzt ſich auf das Waſſer, um auszuru⸗ 
„ hen.“ Ich vermuthe, daß es diejenige Art 
Voͤgel iſt, welche ſonſt Albatroſſen, Alcadraſ⸗ 
ſen, Diomeda epulans heiſen. Gsbeck Reiſe 
nach Oſtindien und China. S. 98. 
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34 Minuten geſtellt hatte: fab ich die Daͤmmerung 
ſich ſehr genau um 6 Uhr 53 Minuten endigen. Sie 
erſchien als ein Zirkelbogen, ſo regelmaͤſig wie der 
ſchoͤnſte Nordſchein und durch den dunkeln Zirkel⸗ 
ſchnitt abgeſchnitten. Nach dem Ende der Daͤm⸗ 
merung erblickte ich den Zodiakalſchein, welcher ſich 
uͤber die Sternbilder des Stiers und der Zwillinge 
verbreitete und ſich an ſeinem Ende mit der Milch⸗ 
ſtraſe vermiſchte. In der Nacht fiel der Thau ſo 
haͤufig, daß man den Morgen darauf haͤtte meynen 
ſollen, es haͤtte eine Stunde lang ſanft geregnet. 
Die Seegel waren durch und durch naß. Das 
Verdeck ganz ſchluͤpfrig, wie mit einem ſehr duͤnnen 
fluͤſſigen Schlamm uͤberzogen, und alles Geraͤthe 
feucht anzufuͤhlen. 

Den 17. April. Nachdem ich am Abend mei- 
ne Uhr nach dem Untergang der Sonne geſtellt, und 
uͤberdieſes mehr als eine Hoͤhe des Syrius von 60° 
go‘ um 6 Uhr 38 Minuten nach meiner Uhr beobz 
achtet hatte: bemerkte ich, daß die Daͤmmerung 
um 6 Uhr 55 Minuten aufhoͤrte. Dieſe Beobach⸗ 
tung iſt aber nicht fo genau wie die vorige, we— 
gen eines kleinen langen und ſchmalen Gewoͤlks, 
welches auf dem Rande des Horizonts lag. 

Den 18. April. Ein dicker Nebel verbarg uns 
das Land, welches wir erſt um 4 Uhr Nachmittags 
in einer Entfernung von drey Meilen entdeckten. 
Man wendete das Schiff. Von 7 Uhr Abends bis 
um 9 Uhr war es ſtuͤrmiſch und regnete dabey, da⸗ 
von ſchwall die See ſehr auf, und gieng die ganze 
Nacht ungemein hohl, 
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Den 10. Aptll Des Morgens * 
Wetter. Als wir den beyden Spitzen, welche die 
Muͤndung der Holzbay bilden, gegen uͤber waren: 
hat man beobachtet, daß die Linie, welche ſie mit 

einander vereiniget, zu Mittage, als wir uns ſehr 
nahe bey der Landſpitze an dem Ruͤcken des Lower 
(auf dem Loͤwenberge am Vorgebuͤrge der guten 
Hofnung) befanden, ſechs Grade oſtwaͤrts abwich. 
Die Breite wurde aus Beobachtung 33° 57“ befun⸗ 
den. Wir legten uns um 1 Uhr auf der Rhede des 
Vorgebuͤrges vor Anker, und dem Untergang der 
Sonne zu folge, war die Abweichung der Magnet⸗ 
nadel zum wenigſten 194 Grad. 

Den 20. April. Ich begab mich um 10 Uhr 
Vormittags ans Land. Herr Dapres und ich ſtat⸗ 
teten dem Herrn Statthalter und den uͤbrigen vor⸗ 
nehmſten Offizieren unſern Beſuch ab, welche uns 
ſehr hoͤflich aufnahmen. Nach Durchleſung mei⸗ 
ner Briefe ſagte mir der Statthalter, daß ich in 
voͤlliger Freyheit hier bleiben konnte. Wir giengen 
wieder an Bord zurück, um qu dem Schiffe zu 
ſchlafen. 

Den 21. April. Vormittags beſuchten wir den 
Herrn Statthalter, welcher uns zu Tiſche behielt. 
Nachmittags machten wir einige Beſuche. Wir 
hatten unſer Quartier bey Herrn Beſtbier, Ritt⸗ 
meiſter bey der Buͤrger-Reuterey, bey welchem ich 
einen bequemen Platz zum Beobachten fand, auf 
dem ich eine Sternwarte bauen ließ, um meine 
Inſtrumente da aufzuſtellen. 
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Den 22, Aprik. Vormitags kamen meine Ki⸗ 
ſten vom Schiffe. Ich eroͤfnete ſie, und machte 
alle meine Inſtrumente zurechte, um ſie in einem 
Saal in der Ordnung aufzuſtellen, wie ich fie auf 
der Sternwarte haben wollte. Der Herr Statt⸗ 
halter hat befohlen, daß die Werkleute der hollaͤn⸗ 
diſchen Kompagnie unverzuͤglich daran arbeiten ſol⸗ 
len. Ich fuhr fort alle kleine Stuͤcke meiner In⸗ 
ſtrumente an Ort und Stelle zu bringen, und fieng 
an fie abzuputzen. 

„Den 24. April. Der Hauptmann des Hafens 
Herr von Ruyter, welcher Aufſeher der ſaͤmtlichen 
Handwerks- und Arbeitsleute der Kompagnie war, 
kam und beſah die Stelle und den Riß zu der Stern⸗ 

warte. Die Arbeitsleute ſollen auf den Montag 
angelegt werden. Ich habe den Tag zugebracht 
ein Barometer und Thermometer mit bemerkten 
Graden zu machen, und eine von meinen Pendul⸗ 
uhren aufzuſtellen. 

Den 3. May. Ich habe verſchiedene Meſſun⸗ 
gen auf dem Tafelberge vorgenommen. Der Teu⸗ 
felsberg iſt von dem Tafelberge nicht getrennt; es 
iſt in der That nur ein und eben derſelbe Berg, blos 
mit einem kleinen Grund dazwiſchen, der ſie von 
einander abſondert. Alle drey Berge (Loͤvden-Ta⸗ 
fel⸗ und Teufelsberg) beſtehen aus augenſcheinlich 
horizontal liegenden Felslagen. 

Den 11. May. Am Abend habe ich einen Spa⸗ 
ziergang am Fuße des Tafelbergs gemacht. Dies 
iſt ein mehr als 400 Toiſen langer und 600 breiter 
Raum, der mit unordentlich umher geworfenen 
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Steinen bedeckt iſt, welche ausſehen als ob es Truͤm⸗ 
mer des eingeſtuͤrzten nordlichen Theils vom Berge 
waͤren. In der That rollte wirklich den II. No⸗ 
vember ein grofer Felſen herab, der an dem Or⸗ 
te, wo der Berg ſteil zu werden anfaͤngt, beynahe 
gegen die Mitte des Berges ſtund, und zog eine 
zerſtaunliche Menge Steine mit ſich herunter ins 
Thal. Man hat ſeine Spur lange vom Vorgebuͤr⸗ 
ge aus ſehen koͤnnen, welches eine Meile davon iſt. 
Jenſeit dieſer Steine nach der Stadt zu, iſt das 
Land allenthalben dergeſtalt voller Quellen, daß 
man nicht trocknen Fußes bis an dem Berg gehen 
kan. Des Abends wurde der Himmel einige Mi⸗ 
nuten vor dem Durchgang des Jm (des Delta im 
Skorpion) durch den Mittagskreis truͤbe. 

Den 17. May. Ich bin im Garten der Kom⸗ 
pagnie geweſen, welcher 996 Schritte lang und 261 
breit iſt. Heut ſind die Maurer mit der Stern⸗ 
warte fertig worden. 

Den 31. Julius. Ich habe die Laͤnge dé: uns 
gefaͤhr 25jaͤhrigen Hottentotten gemeſſen. Er bats 
te ſechs Fus, ſieben Zoll, zehn Linien. Er war 
barfuß und im bloſen Kopfe; er kam vom Felde 
und lief vor einem mit Ochſen beſpannten Wagen 
her. Seine Dicke war ſeiner Laͤnge gemaͤß. 

Auguſt. Vom 20. bis zum 30. habe ich we⸗ 
gen einer Verhaͤrtung unter der rechten Kniekehle 
das Zimmer huͤten muͤſſen; ich habe inzwiſchen doch 
beobachtet, wenn der Himmel heiter war. 

Den 6. September. Herr Beſtbier hat mich 
auf ein Landgut gefuͤhrt, das er in dem Bezirk, wel⸗ 
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cher Groene⸗Clof heißt, beſitzet, ungefahr 12 Mei⸗ 
len nordwaͤrts vom Vorgebuͤrge. Ich habe den 
Boden faſt allenthalben bequem gefunden groſe 
Grundlinien zu meſſen, von dem Vorgebuͤrge bis 
zu einem Berge Blaeuberg genannt, ingleichen bis 
zu einer weſtnord weſtwaͤrts ſtreichenden Kette von 
Bergen, 7 bis 8 Meilen vom Blaeuberg. Man 
ſehe die Charte. DA 
Den 7. September. Ich bin auf einem von 
den Bergen der erſten obgedachten Kette geweſen. 
Er heißt Kapocberg, und iſt auf ſeinem Gipfel ganz 
eben, allenthalben mit Gras bewachſen und ſehr 
leicht zu beſteigen. Von hier aus ſah ich die gan⸗ 
ze Seekuͤſte von Hout⸗Bay oder Holz- Bay bis 
uͤber die Bay Saldanha hinaus: ich ſah unermeßli⸗ 
che von dem Fus dieſes Berges angehende Flaͤchen, 
die nicht zu uͤberſehen waren, von Norden bis bey⸗ 
nahe 30 Grade gegen Weſten. Ich ſah einen ſehr 
weit entfernten Berg, deſſen eines Ende faſt gera⸗ 
de im Norden liegt, und ſehr bequem iſt um die 
Ausmeſſung eines Grades bey demſelben zu endigen. 
Von dieſem Berge an iſt der Horizont, wenn man 
uͤber Oſten bis nach Suͤden herum ſiehet, mit hohen 
Bergen beſetzt. An eben dem Tage Nachmittags 
bin ich auf einen ſpitzigern Berg anderthalbe Meile 
von dem vorigen geſtiegen. Von hier aus erblick⸗ 
te ich alles das naͤmliche, was ich auf jenem Ber⸗ 
ge, wo ich Vormittags geweſen war, geſehen hat— 
te. Ich bekam hier einen Beſuch von fuͤnf Bavia⸗ 
nen (einer groſen Art Aſſen) e Dieſer Berg heißt 
der Contreberg. th 7 
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Den 8. 9. und 10. September verkuͤrzte ich mir 
die Zeit mit Vogelſchieſen und mit Sammlung eini⸗ 
ger Blumen des Landes. i 

Den II. Sept. find wir gegen die Stunde der 
Mittagsmahlzeit auf das Vorgebuͤrge zuruͤck gekom⸗ 
men; ich bin auf den ſogenannten weſtlichen Blaeu⸗ 
berg geſtiegen, von wannen ich auf einmal die gan⸗ 
ze Tafel⸗Bay und die Falſe-Bay nebſt der Kuͤſte 
von der Holz⸗Bay bis zu der Bay Saldanha er⸗ 
blickte. Den Berg gegen Norden, welchen ich 
zum Ziel einer Gradmeſſung zu machen gedenke, 
onnte ich nicht entdecken; ich ſah aber einen ſehr 
groſen Berg etwas weiter Oſtwaͤrts, welcher faſt 
eben ſo weit entfernt iſt, oder noch ein wenig naͤher 
hierherwaͤrts liegt. 

Den 15. Septemb. Man hat mir einen in der 
Holz- Bay gefangenen Fiſch gezeigt; er war ge⸗ 
trocknet; ſeine natuͤrliche Farbe ſchien aalblau ge⸗ 
weſen zu ſeyn; er hatte keine Schuppen; von dem 
Ende des Schwanzes bis zu der Spitze der Schnau⸗ 
ze war er ſieben und einen halben Zoll lang; die 
Laͤnge des Kopfs ſamt der Schnauze betrug faſt 
zwey Zoll; die Dicke des Kopfs einen Zoll und die⸗ 
ſer war beynahe ſo dick wie der Leib des Fiſches, ſo 
viel ſich aus ſeinem jetzigen Zuſtand urtheilen laͤßt. 
Seine Abbildung iſt ſo genau, als ich ſie habe zeich⸗ 
nen koͤnnen, Fig. 1. zu ſehen. Der Schwanz haͤlt 
ſich in einer horizontalen Lage; er hat nur eine 
einzige Floßfeder auf dem Ruͤcken, und zwey oben 
an der Bruſt. Das beſonderſte an dieſem Fiſche 
iſt ſein Hals und erhabener Kopf, welcher vollkom⸗ 

men 
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men wie ein abgerupfter Kopf eines Vogels aus⸗ 
ſieht. Sein Schnabel hat die Figur eines gleich⸗ 
ſchenklichten Dreyecks, deſſen ſpitziger Winkel 36 
bis 40 Grad hat. Fig. 2. bildet ihn ab, ſo wie 
er ausſieht, wenn man gerade davor ſteht. 
Der Tafelberg iſt zwar ſehr ſteil, aber doch we⸗ 
gen einer groſen Kluft gegen die Mitte des Bergs 
ein wenig weiter nach Weſten zu, nicht ſchwer zu 
beſteigen. Ich kam vom Vorgebuͤrge in weniger 
als drey Stunden hinauf. Der Fus beſtehet bis 
beynahe zu einem Drittel von ſeiner Hoͤhe aus einer 
ſteinigten mit Pflanzen und Geſtraͤuch bewachſenen 
Erde; das uͤbrige iſt bis zum Gipfel ein bloſer Hau⸗ 
fen von Steinen, deren Lagen voͤllig horizontal 
ſind. Die Kluft iſt ſehr tief; ſie faͤngt ungefaͤhr 
in zwey Fuͤnftheilen der Hoͤhe des Berges mit einer 
Breite von 50 bis 60 Schritten an, und wird, je 
weiter man zum Gipfel hinauf koͤmmt, immer en⸗ 
ger, ſo daß ſie zuletzt nicht breiter als 5 bis 6 
Schritte iſt. Sie iſt gleichfalls mit Steinen, Erde 
und Strauchwerk bis an den Gipfel bedeckt. Auf 
dem Gipfel befinden ſich verſchiedene ſehr ebene mit 
Gras bewachſene ziemlich horizontale Plaͤtze, wie 
Wieſen; Dieſe Plaͤtze ſind durch Felſen von einan⸗ 
der abgeſondert, deren etliche platt ſind und eine 
nach der Waſſerwage liegende Oberflaͤche haben, die 
meiſten aber bilden einen Eſelsruͤcken in borigontaz - 
ler Lage. Der Rand des Berges nach dem Vor— 
gebuͤrge zu iſt keine gerade Linie, wie es von ferne 
ſcheint, ſondern macht ein wenig einen Bogen, def 
ſen hohle Seite nach dem Vorgebuͤrge zu gekehrt iſt. 
ALES à G 4 Auf 
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Auf der ebenen Flaͤche ganz oben auf dem Gipfel 
ſind ziemlich hohe Steinlagen, die man auf dem 
Vorgebuͤrge nicht ſehen kann, daß man alſo den 
wirklichen hoͤchſten Gipfel des Gebuͤrgs auf dem 
Vorgebuͤrge nicht erblickt. 

Ob ſich gleich dieſer Gipfel von Oſten nach 
Weſten mit einer Abweichung von ungefaͤhr neun 
Graden nach Norden zu ſtreckt: ſo hat er doch auch 
einen Arm, welcher gegen die Mitte des Berges 
ſeinen Anfang nimmt, Suͤdweſtwaͤrts ſtreicht und 
ſich bey der Holz⸗Bay endiget. In den hohlen 
Stellen der Felſen findet man Waſſer, und gegen 
den oͤſtlichen Theil hin, welcher der falſchen Bay 
gegen über liegt, iſt ein waſſerreicher Brunnen, aus 
welchem ein ziemlich groſer Bach laͤuft. Man hat 
auf allen Seiten eine weite Ausſicht, auſer auf der 
Oſtſeite, wo ſie durch eine 15 bis 18 Meilen davon 
liegende Kette von Bergen eingeſchraͤnkt wird. Nach 
Suͤden zu ſieht man auf allen Seiten Meer, den 
Horizont deſſelben aber erblickt man nirgends als 22 
Grade von Norden nach Weſten. Ich erkannte oh⸗ 
ne Schwierigkeit den Berg, den ich zum Ziel der 
Gradmeſſung beſtimmt hatte. 

Den 22. October gieng ein Schiff nach Mid⸗ 
delburg unter Seegel. Ich habe demſelben ein an 
den Herrn Grafen von Bentink gerichtetes Paquet 
mitgegeben, in welchem Voͤgel für den Herrn von 
Reaumur, Saamen und Muſcheln fuͤr Herrn Du⸗ 
hamel, und ein Dutzend Briefe ſind. 

Den 24. October. Nachdem ich das Stern⸗ 
bild des Sais unterſucht hatte, wurde ich voll⸗ 
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kommen uͤberzeugt, daß Halley daſſelbe verſtuͤm⸗ 
melt hat, um ſeinen Carlsbaum zu bilden. Er 
hat die Stellen, die den Sternen in den alten Ver⸗ 
zeichniſſen angewieſen worden, verſchwiegen, um 
ſie gleichſam als ganz neue anzufuͤhren; der Stern 
unten am Stamme des Baums iſt der Stern V. 
Argo bey Beyer; dieſe Sterne bilden gleichwohl die 
Klippe an welcher das Schiff ſcheitert; wegen des 
grofen und mit Recht verdienten Anſehens, worins 
ne Halley ſteht, kann man dieſes Sternbild mit 
der Fabel vereinigen, wenn man auf der gedach⸗ 
ten Klippe einen Baum annimmt. Die Sternbil⸗ 
der des Chamaͤleons und des Fiſches, deren ſchoͤn⸗ 
ſte Sterne kaum von der vierten Groͤſe ſind, ſtehen 
am Fus der Eiche des Herrn Halley. Iſt es wohl 
wahrſcheinlich, daß diejenigen, welche die neuen 
mit dem Suͤdpol benachbarten Sternbilder gebildet 
haben, ſo glaͤnzende Sterne aus der Acht gelaſſen 
haben ſollten, als dieſe von der Eiche ſind, welche 
Einen von der Erſten Groͤſe, Zwey von der Andern, 
und verſchiedene von der Dritten und Vierten ent⸗ 
haͤlt? oder iſt es nicht vielmehr klar, daß ſie die⸗ 
ſelben als Sterne betrachtet haben, die augenſchein⸗ 
lich zum Schiff gehoͤren?“) Man ſieht auch wohl, 
daß Herr Halley, um ſeinem neuen Sternbilde eine 
guͤnſtige Aufnahme zu verſchaffen, ſich zwey nicht 
allzu aufrichtige Vortheilſtuͤckgen erlaubt hat, in⸗ 
G 5 5 dem 

3) Herr de la Caille hat in ſeinem Plan von der 


ſuͤlichen Halbkugel das Halleyiſche Sternbild 
Robur Carolinum weggelaſſen. 
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dem er erſtlich das Schiff in einiger Weite von ſei⸗ 


nem Baume endigte und verſchiedene unfoͤrmliche 
Zwiſchenraͤume zwiſchen dieſem und dem Schiffe 
ließ, damit man die Verbindung der Sterne ſeines 
Baums mit den Sternen des Schiffes nicht ſo ſehr 
merkte, und zweytens bey der Beſchreibung der 
Sterne ſeines Baums die Stellen verſchwieg, wel⸗ 
che ihnen in den alten Sternverzeichniſſen bereits an⸗ 
gewieſen waren, damit ſie als ganz neu entdeckte 
erſcheinen moͤchten. 

Den 27. October. Nachmittags habe ich mich 
nach einem Hauſe oder Wohnplatz begeben, welches 
den Namen Sachſenburg fuͤhrte, 6 Meilen Oſt⸗ 
waͤrts von dem Vorgebuͤrge. 

Den 1. November. Ich bin zu Stellenboſch 
geweſen, wo die Muſterung uͤber die Landmiliz der 

beyden Diſtrikte Stellenboſch und Drekenſtein ge⸗ 
halten wurde. Stellenboſch iſt ein aus dreyſig Haͤu⸗ 
ſern beſtehendes Dorf mit einer Kirche. Es hat 
zwey Hauptgaſſen, die auf beyden Seiten mit gro⸗ 
ſen Eichen beſetzt ſind, welche einen dichten Schat⸗ 
ten geben. Es laͤuft auch ein Fluß durch das Dorf. 
Dieſes Dorf liegt in einem groſen Thal, welches 
rings herum mit ſehr hohen Bergen umgeben iſt, 
auſſer auf der Suͤdweſtſeite, wo ſich die Ausſicht 
gegen die Falſe⸗ Bay erſtreckt; weil aber dieſe Ber⸗ 
ge weit genug entfernt liegen, ſo iſt die Lage des 
Orts ganz angenehm. 

Den 3. November. Am Morgen erhob ſich 
ein Suͤdoſtwind, welcher auf dem Vorgebuͤrge den 
Nachmittag und die folgende Nacht mit groſer Hef⸗ 
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tigkeit anhielt. Ich bemerkte dabey zu Anfang ei⸗ 
ne Reihe gehaͤufter kleiner Wolken, die der Wind 
in der Richtung der Berge, welche von dem weſt⸗ 
lichen Eingang der Falſe-Bay her laufen, bis an 
den Tafelberg trieb, wo ſie aufgehalten wurden: 
auf dieſe Haufen von Woͤlkgen folgten etwas groͤſe⸗ 
re aber abgeſonderte Wolken, welche gleichfalls auf 
dem Tafelberge um 4 Uhr Nachmittags Halt mach⸗ 
ten: ſaͤmtliche Berge waren in einiger Entfernung 
von ihren Gipfeln, mit einem Haufen weiſer Wol⸗ 
ken bedeckt, die ſich aber mit denenjenigen vereis 
nigten, deren Haufen den Gipfel des Tafelbergs 
bedeckte. Um 5 Uhr ſchien ſich dieſes Gewoͤlke ge⸗ 
gen Suͤden aufzuklaͤren, und ſich faſt ſaͤmtlich auf 
dem Tafelberg uͤbereinander geſchichtet zu haben, 
welcher zu der Zeit mit einem Haufen ſehr weiſer 
aber ungemein dichter Wolken bedeckt war. Da⸗ 
mals ſtuͤrmte der Wind ſehr heftig uͤber die Stadt 
und auf der Rhede. Ich bemerkte waͤhrend der 
Nacht, daß dieſes dichte Gewoͤlke, womit der Ta⸗ 
felberg uͤberzogen war, ſich nach und nach zerſtreu⸗ 
te, und daß der Wind einige Theile deſſelben nach 
Nordweſten trieb, ſo daß ſich die Dicke des Ge⸗ 
woͤlks um 2 Uhr des Morgens ſehr vermindert hat⸗ 
te, und um 4 Uhr faſt nichts mehr davon zu ſehen 
war. Sodann ließ die Heftigkeit des Windes nach, 
und er gieng den uͤbrigen Theil des Morgens ganz 
maͤſig. Das Barometer ſtund beſtaͤndig auf acht 
und zwanzig Zoll drey Linien. Ich habe uͤber die⸗ 
ſes beobachtet, daß eben dergleichen Anhaͤufung von 
g „auch auf. den Bergen von Hottentotts 
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Holland von Hanglipan geſchah; dieſe Berge aber 
bleiben nicht ſo lange bedeckt wie der Tafelberg. 
Der ganze Himmel, der ſich nicht in der Richtung 
der Berge befand, war vollkommen heiter und klar. 

Den 20. November. Herr Grevenbroek, Ses 
kretair des Juſtizraths auf dem Vorgebuͤrge zu An⸗ 
fange dieſes Jahrhunderts, ein auſſerordentlicher 
Mann, hatte einige Unterſuchungen über die Sit⸗ 


ten und Gebrauche der Hottentotten angeſtellt; nach 


ſeinem Tode wurden ſeine ſchriftlichen Aufſaͤtze Kol⸗ 
ben uͤbergeben, welcher ſie ohne Wahl und Beur⸗ 
theilung zuſammen ſtoppelte, wie die verſtaͤndigſten 


hieſigen Perſonen einſtimmig ſagen, namentlich 


der Herr Statthalter, Herr Grand: Pré und Le 
Deſſin. 
Den 6. December. Ich ſah “x Herrn Deſſin 
das Horn von einem Rhinoceros, welches von ſei⸗ 
ner Spitze bis an ſeine Wurzel, dieſe ausgeſchloſ⸗ 
ſen, 26 Zoll lang war. Die Wurzel mochte 8 bis 
9 Zoll lang ſeyn. Das Horn des Rhinozeros iſt 
voͤllig von eben der Beſchaffenheit wie das Horn ei⸗ 
nes Ochſen. Es beſteht aus weislichten Fibern, 
und laͤßt ſich leicht in Splitter oder Spaͤne zer⸗ 
theilen. 4 
Zu Ende dieſes Monats, und zu Anfang des 
folgenden, kamen viel ſehr groſe si bis an 
den Fluß Bergrivier Ds 

15 1 „Man 


#) Herr de la Caille hat von dem Vorgebuͤrge els 
nen Fus langen Zahn eines jungen Elephan⸗ 
ten mitgebracht. Derjenige, der ihn damit be⸗ 
ſchenkte, 


- 
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„Man ſucht dieſe Thiere allemal in der Naͤhe 


„ der Fluͤſſe auf, wenn man fie jagen will. Mit 


„ dieſer Jagd hat es folgende Bewandnis: Drey 


„ wohl berittene Reuter vereinigen ſich zum Angriff 


„des Thiers. Zwey find auf der Ebene, und der 
„Dritte lauert auf den Augenblick, da der wilde 


„Elephant ſeinen Durſt in einem nahe an der Ebez 
ne befindlichen Fluſſe loͤſchen will. Der dritte 
„ Reuter, welcher mit den beyden Andern einver— 
„ ſtanden iſt, thut den erſten Angriff, indem er 
„ ihm waͤhrend der Zeit, da er ſaͤuft, einen Stich 
„ mit der Lanze beybringt. Das verwundete Thier 
„ wird grimmig, und verfolgt den Reuter, wel- 


„cher ihn in die Ebene zieht. Der Eine von den 
„ beyden andern Reutern eilt herzu ſeinen Spies⸗ 
„ geſellen zu befreyen, indem er auf den Elephan⸗ 
„ten los rennt, und ihn ebenfalls mit der Lanze 

„ ver⸗ 


ſchenkte, hat ihm das, was oben eingeruͤckt 
worden, von der Jagd blefes Thiers erzaͤhlt. 
Es giebt mehr Arten die Elephanten zu fangen, 
in Thiergaͤrten, mit Huͤlfe eines Weibchens von 
Elephanten, mit Fallthuͤren, mit Schlingen, 
mit verdeckten Gruben 2, Hier iſt nur von 
der Jagd die Rede. 

In einer von den folgenden Anmerkungen 
wird man finden, daß es in verſchiedenen Ebe⸗ 
nen von Afrika ſehr groſe Maulwuͤrfe giebt, 
welche ſich unter dem Sande Gaͤnge machen, 
davon man keine Spur gewahr wird. Ein 
Pferd oder ein Fusgaͤnger, der auf dieſe Gaͤn⸗ 
ge trift, muß bald mit dem einen, bald mit 
dem andern Fuße, oft mit beyden zugleich, ſtol⸗ 
pern. 
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verwundet. Das Thier vergißt den elſten An⸗ 
greifer, verfolgt den Zweyten, und der dritte 
Reuter, welcher noch ganz friſch iſt, jagt auf 


daſſelbe zu, und bringt ihm den dritten Lanzen⸗ 


ſtich bey. Nun laͤßt der Elephant gleichfalls 
wieder von dem zweyten Reuter ab, und ver⸗ 
folgt den Dritten, in der Abſicht, ſeine ganze 
Wuth an dieſem auszulaſſen. Unterdeſſen ver⸗ 
liert er eine groſe Menge Blut, welches ſein Zorn 
haͤufig aus den empfangenen Wunden ſtroͤmen 
laͤßt. Hat er noch Staͤrke genug dieſen dreyfa⸗ 
chen Angriff zu uͤberleben, ſo faͤngt der erſte Reu⸗ 
ter das Spiel von neuem an, und die beyden 
Andern wiederholen ihre Angriffe nach der Rei- 
he, bis der Elephante ganz erſchoͤpft iſt und ſtuͤrzt. 
Alsdenn kann man ſich dem gefallenen Thier oh⸗ 
ne die geringſte Gefahr naͤhern; man ſaͤgt ihm 
das Elfenbein ab, deſſen Laͤnge mit ſeinem Al⸗ 
ter und Staͤrke im Verhaͤltnis ſteht. Dieſe Jagd 
iſt auf einem ſolchen Boden, der nicht recht gleich 
und ſicher gemacht worden, gefaͤhrlich, wovon 
folgende Geſchichte zum Beweis dienen kann. 
Drey Gebruͤder Hollaͤnder, welche ſich mit die- 
ſer Art von Jagd ſehr groſe Summen erworben 
hatten, ſtunden im Begrif in ihr Vaterland zuz 
ruͤck zu kehren, um ihr zuſammengebrachtes gro: 
ſes Vermoͤgen daſelbſt in Ruhe zu genieſen. Vor 
ihrer Abreiſe wollten ſie noch zum letztenmal zu 
ihrer Luſt eine Elephantenjagd anſtellen. Ohn⸗ 
erachtet aller Sorgfalt, die ſie angewendet hat⸗ 


ten, die Maulwurfsgaͤnge auf der Ebene, wo 
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ſie jagen wollten, aufſuchen und gleich ziehen zu 


laſſen, war doch einer, der Aufmerkſamkeit der 
Leute die ſie dazu gebraucht hatten, entgangen. 


„Die Jagd gieng Anfangs recht gluͤcklich von ſtat⸗ 


ten. Der zweyte Angreifer gewann nach beygez 
brachtem Lanzenſtich die Ebene. Sein Pferd gez 
rieth mit beyden Vorderfuͤſſen auf einen Maul⸗ 
wurfsgang, ſtuͤrzte, und gab dem Elephanten 
Zeit ihn einzuholen. Das wuͤthende Thier faßt 
den Reuter mit ſeinem Ruͤſſel, reißt ihn vom 
Pferde, und wirft ihn auf die Erde; es ergreift 
ſodann ebenfalls mit dem Ruͤſſel auch das Pferd, 
und ſchleudert es hundert Schritte hinweg. Dar⸗ 


auf macht es ſich wieder an den Reuter und faßt 
ihn von neuem. Es wirft dieſen ungluͤcklichen 
„Jaͤger ſo hoch in die Luft als ihm nur moͤglich iſt, 
und haͤlt ihm einen von ſeinen langen Zaͤhnen ent⸗ 


gegen um ihn damit aufzufaſſen. Der Reuter 
wird in ſeinem Fall von einer ſo groſen Hoͤhe von 
demſelben ganz und gar durchbort, und in der 
Mitte des Leibes gleichſam aufgeſpießt. Das 
wilde Thier hielt eine geraume Zeit in dieſer Stel⸗ 


lung Stand, behielt ihn, gegen die beyden an 


dern Reuter hingekehrt, auf dem Zahn, und 
ſchien ſich an dem erſchrecklichen Jammergeſchrey 
des ungluͤcklichen Menſchen zu beluſtigen.“ 

Ich habe auch den Kopf eines Flußochſen oder 


Nilpferds von erſtaunlicher Groͤſe geſehen, welchen 


zwey Menſchen kaum im Stande waren zu tragen, 


ob er gleich ausgetrocknet war. 
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Thevenot giebt im zweyten Theil, im 72 Kap. 


ſeiner Reiſen folgende Beſchreibung von dem Nils 
pferde oder Flußochſen (Hippopotamus): „ Das 
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Nilpferd, das ich geſehen habe, war von faft 
lohbrauner Farbe. Am Hintertheil war es ei⸗ 
nem Buͤffelochſen ſehr aͤhnlich, nur hatte es kuͤr⸗ 


„ zere und dickere Beine; an Groͤſe glich es einem 


Kameel. Maul und Naſe war wie bey einem 
Ochſen. Der Leib war noch einmal ſo gros als 
an einem Ochſen, der Kopf war einem Pferde⸗ 
kopf aͤhnlich und hatte kleine augen. Der Hals 
war ſehr dick, die Ohren klein, die Naſenloͤcher 
ſehr gros und die Fuͤſſe uͤberaus dick und beyna⸗ 
he rund, mit vier Klauen an jedem Huf, wie 
beym Krokodill. Der Schwanz war klein, wie 
beym Elephanten, und auf dem Fell wenig oder 
gar kein Haar, eben wie beym Elephanten. Ju 
der untern Kinnlade hatte es vier einen halben 
Fus lange dicke Zaͤhne, davon waren zwey ges 
kruͤmmt, und ſo dick wie ein Ochſenhorn, und 
von dieſen ſtund einer auf jeder Seite des Mauls; 
die beyden andern, welche gerade und eben ſo 
dick waren, befanden ſich zwiſchen den beyden 
Haken, und giengen nach der Laͤnge heraus. 
Verſchiedene Perſonen waren Anfangs der Mey⸗ 
nung, es waͤre ein Seebuͤffel, ich habe es aber 
nebſt etlichen andern fuͤr ein Nilpferd erkannt, 
der Beſchreibung zufolge, welche diejenigen, 
die von demſelben geſchrieben haben, davon ma⸗ 
chen. Es wurde todt von Janitſcharen nach 
Kairo gebracht, our à es zu Lande, wohin 4 
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„auf die Weide gekommen war, Zetoͤdtet hatten. 
„Sie ſchoſſen etlichemal auf daſſelbe, ohne es zu 
„erlegen, denn die Kugel war, wie ich bemerkte, 
„ kaum ganz durch die Haut gegangen; endlich 
„traf es einer in den Kinnbacken und faͤllte es.“ 
Der Name Hippopotamus bedeutet ein Fluß- oder 
Seepferd. Es hat einen geſpaltenen Huf wie ein 
Ochſe, Maͤhnen und Schwanz wie ein Pferd, Zaͤh⸗ 
ne und Hauer wie ein wild Schwein. Durch die 
Haut vom Ruͤcken geht kein einiges Gewehr, wo⸗ 
fern ſie nicht naß iſt. f 

Den 7. Januar 1752 habe ich ziemlich reife 
weiſe Weintrauben vom Spalier gegeſſen, wie auch 
in eben dieſem Jahre den 23. December. 

Den 17. Januar habe ich ein Ey von einem 
Pinguin gegeſſen. Sie ſind beynahe noch einmal 
ſo groß und runder als die Huͤnereyer. Das Wei⸗ 
ſe darinne iſt, auch wenn das Ey hart geſotten iſt, 

durchſichtig blau und wie eine Gallerte. Es laͤßt 
ſich ſehr wohl eſſen und ſchmeckt weit beſſer als ein 
Huͤnerey; die Dotter aber hat einen pfuhlichten Ge⸗ 
ſchmack; die Schale iſt vollkommen weis, einige 
haben hin und wieder blaulichte Flecken ). 


Februar. 


D Der Pinguin iſt ein Vogel, der gerade auf ſei⸗ 
nen Fuͤſſen ſteht, und kleine Fluͤgel ohne Federn 
hat, die wie Ermel mit weiſen Querſtreifen 
herabhaͤngen. Er fliegt nicht, und haͤlt ſich in 
Winkeln von andern Voͤgeln abgeſondert. Er 
hat etwas von einem Menſchen, einem Vogel 
undeinem Fiſch. 
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Februar. In dieſem Mongt iſt faſt jedermann 
mit ſtarkem Schnupfen beladen; Katharhe und Fluͤſ⸗ 
ſe auf der Bruſt ſind auch ſehr haͤufig. 

Den 22. Februar. Die Hitze ſtieg um halb 1 
Uhr Mittags auf 35 Grad in einem Reaumuͤriſchen 
Thermometer mit Weingeiſt. 

Den 8. April wurde das Jubilaͤum auf dem 
Vorgebuͤrge gefeyert, weil es eben hundert Jahre 
waren, ſeit dem die hollaͤndiſche Kolonie auf dem 
Vorgebuͤrge angepflanzt worden war. Die vor⸗ 
nehmſten Offiziere von den franzoͤſiſchen, engliſchen 
und daͤniſchen Schiffen wurden nebſt den angeſehen⸗ 
ſten Buͤrgern des Vorgebuͤrges und den hoͤllaͤndi⸗ 
ſchen Schiffkapitaͤnen zu einem groſen Gaſtmahl ein⸗ 
geladen. Zu Mittage wurden die Kanonen von 
den Batterien und von allen Schiffen geldͤſet. f 

Den 23. April. Ich fand am Seegeſtade einen 
Fiſch, den man dahin geworfen hatte; ich hatte 
ſchon einen dergleichen ausgeſtopft bey Herrn Rei⸗ 
nius, Hauptmann von der Beſatzung, als ein Ka⸗ 
binetsſtuͤck geſehen. Dieſer, den ich fand, war 
voller Wuͤrmer, daher ich ihn nicht mitnehmen 
konnte. Ich habe ihn Fig. 3. genau abgezeichnet. 
Von der Schnauze bis zum Schwanz war er neun⸗ 
zehn und einen halben Zoll lang, die Art von Knor⸗ 
pel, die den Schwanz ausmacht, nicht mit gerech⸗ 
net. In ſeiner groͤßten Breite maß er zehn und ei⸗ 
nen halben Zoll. Der Schwanz war ſieben und 
drey viertel Zoll breit, ſein Maul ſteht vertikal; 
er hat nur vier Flosfedern, zwey an den Enden 
des Schwanzes, und eine auf jeder von beyden Sei⸗ 

ten 
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ten, in der Gegend der Fiſchohren, die ihm fehlen. 
Sein Schwanz beſteht aus einem Knorpel, welcher 
von beinichten Fibern zuſammen geſetzt iſt, die ih⸗ 
re Veſtigkeit durch verſchiedene in einer gewiſſen 
Weite von einander abſtehende Graͤten bekommen, 
welche ſich gleichſam in eine Feder endigen; dieſer 
Schwanz iſt keinen Zoll breit. Seine Haut iſt 
ſehr hart und gleicht der geglaͤtteten Haut eines 
Hayfiſches; fie iſt gegen den Bauch zu und an al⸗ 
len den Theilen, die in der abgezeichneten Figur 
nicht ſchattirt ſind, weiß von Farbe, und auf dem 
Ruͤcken mit grauen Flecken bedeckt. Die Dicke die⸗ 
ſes Fiſches betraͤgt zwey und einen halben Zoll. Ich 
habe nach der Zeit andere geſehen, welche Strahlen 
oder Streifen hatten, die von den Augen ausliefen 
und ſich nach dem Bauche zu in einen Bogen kruͤmm⸗ 
ten. Man nennt ſie hier Meer-Sonnen. 

Den 19. May bin ich zu Drakenſtein geweſen. 
Wir giengen anfangs uͤber die Tygerberge durch das 
mitten in denſelben liegende Thal, welches von 
Nordweſt nach Suͤdoſt laͤuft; von hier kamen wir 
uͤber ein faſt allenthalben ganz ebenes Land nach 
Drakenſtein. Dieſer Ort liegt in einem ſehr lan⸗ 
gen und weiten Thal, welches ſich von Suͤden nach 
Nordweſt zieht, und von dem Weſtwaͤrts gelegenen 
ſchwarzen Berge und von dem grofen ſehr weit ges 
gen Norden von dem Falſe-Vorgebuͤrge auslaufen⸗ 
den Kettengebuͤrge eingeſchloſſen wird. Auf bey⸗ 
den Seiten dieſes Thals liegt eine groſe Menge 
von Wohnungen und Hoͤfen, die vornemlich den 
Weinbau treiben. Ihre Weinberge oder Weingaͤr⸗ 
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ten werden von Baͤchen gewaͤſſert, die von den 
Bergen herab kommen und in den mitten durch das 
Thal laufenden Fluß, welcher Berg-Rivier heißt, 
fallen. Dieſer Fluß nimmt ſeinen Lauf laͤngſt ge⸗ 
dachtem Kettengebuͤrge bis zu dem Piquetberge. 
Von da wendet er ſich Weſtwaͤrts, und fließt in die⸗ 
fer Richtung bis in die Bay St. Helene. Die Ritz 
che ſteht ein wenig Suͤdweſtwaͤrts von der Mitte 
des Thals, und iſt ein Gebaͤude von ziemlich ſchlech⸗ 
tem Anſehen. Suͤdoſtwaͤrts von dieſem groſen Thal 
befindet ſich noch ein kleineres zwiſchen hohen Ber⸗ 
gen, welche Franzhuck heiſen. Hier haben ſich an⸗ 
faͤnglich die franzoͤſiſchen Fluͤchtlinge oder ſogenann⸗ 
ten Refugies angebaut und Weinberge angelegt. 
Dieſe franzoͤſiſchen Fluͤchtlinge behielten zwar ihre 
Sprache bey und lehrten ſie ihren Kindern; allein 
da dieſe gendͤthigt waren hollaͤndiſch zu reden, ſo⸗ 
wohl weil ſie mit den Hollaͤndern und hollaͤndiſch 
ſprechenden Deutſchen zu thun hatten, als auch weil 
ſie ſich mit deutſchen Frauensperſonen oder Hollaͤn⸗ 
derinnen verheyratheten und verſchwaͤgerten: fo ha⸗ 
ben fie ihren Kindern die franzoͤſiſche Sprache nicht 
beygebracht; fo daß, da anjetzt auf dem Vorge- 
buͤrge von den alten zwiſchen 1680. und 1690. an⸗ 
augekommenen Refugies keine mehr uͤbrig find, nie⸗ 
mand franzoͤſiſch ſpricht, als deren Kinder, die aber 
alle alt ſind. Ich habe niemand unter 40 Jahren 
geſehen, der franzoͤſiſch geredet haͤtte, er muͤßte denn 
aus Frankreich hieher gekommen ſeyn. Ich kann 
zwar nicht behaupten, daß dieſes ſo ganz allgemein 
gelte; es haben mich aber doch Diejenigen, welche 
franzoͤ⸗ 
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franzoͤſiſch ſprechen, verſichern wollen, daß in 20 
Jahren niemand in Drakenſtein anzutreffen ſeyn 
wuͤrde, der franzoͤſiſch reden koͤnnte. 5 

Den 4. Junius bin ich an der Hout⸗ oder Holz⸗ 
bay geweſen, um auf Erſuchen des Herrn Statt⸗ 
halters ihren Plan aufzunehmen. Dieſe Bay iſt 
eigentlich zu reden nur 600 Toiſen breit und 700 
bis 8oo tief, oder lang, von ihrer Muͤndung an ge⸗ 
rechnet bis an den Ort, wo ſie am tiefſten ins Land 
hineingeht. Sie iſt ganz mit Felſen und Bergen 
umgeben, voller Klippen, und man kann nirgends 
landen, auſſer in der Mitte des Buſens, wo eine 
Sandbank iſt; alles aber was ein Boot thun kann, 
iſt, daß es auf den Strand laͤuft. In dem an die 
Bay ſtoſenden Thale liegt eine ſehr gute Wohnung 
und Landguth, ſo dem Alters halber in Ruhe ge⸗ 
ſetzten Geiſtlichen des Vorgebuͤrges Herrn le Su⸗ 
eur gehoͤrt. 8 

Den 21. Junius. Ich wog einen Stein, den 
man in Japan in der Blaſe eines Pferdes angetrof⸗ 
fen hatte, und fand ihn drey Pfund und ſechs⸗ 
tehalb Unzen ſchwer; er hatte uͤber fuͤnf Zoll im 
Diameter, denn ſein Umfang oder die Peripherie 
betrug ſechszehn Zoll; er war mit einer zarten duͤn⸗ 
nen glaͤnzenden und glatten Schuppe oder Kruſte 
uͤberzogen, an Farbe weisblaulicht und ziemlich 
rund. Er gehoͤrt dem Herrn Grafen von Ranzau. 
Den 10. Auguſt errichtete ich ein Merkzeichen 

auf einem benachbarten Berge Namens Rapoc⸗ 
berg, welchen Namen derſelbe von einem Strauch 
fuͤhrt, deſſen Bluͤthe eine Art von Matte iſt, die 
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in Indien Kapoc genennt wird; in Indien wird er 
gebauet um Betten, wie unſere Federbetten ſind, 
davon zu machen. Der Platz, worauf das Merk⸗ 
zeichen ſteht, iſt ein groſer Felſen, an welchen 
nordwaͤrts ein kleinerer anſchließt. Dieſer Felſen 


befindet fid nach dem weſtlichen Ende des ſehr plats 


ten Gipfels des Berges zu; auf der gegen das Vor⸗ 
gebuͤrge gekehrten Seite, und einige Schritte wei⸗ 
ter von dieſem, ſteht Nord- nordweſtwaͤrts ein an⸗ 
derer groͤſerer, aber nicht ſo hoher Felſen. 

Den 11, Auguſt ritt ich in die dem Contreberg 
gegen Norden gelegene Ebene, um einen bequemen 
Boden zu Abſteckung und Meſſung einer Grund⸗ 
line zu ſuchen. Dieſe Flaͤche ſtreckt ſich ungemein 
weit, und hat einen ſehr gleichen und ebenen Bo⸗ 


den, iſt aber ein wenig mit Geſtraͤuch bewachſen. 


Zum ſuͤdlichen Ziel der Meſſung nahm ich einen 


Felſen, welcher aus weiſen Marmor zu beſtehen 


ſcheint und auf einem kleinen Huͤgel ſteht; er faͤllt 
ſehr merklich in die Augen. Ich fand, daß man 
die Nordwaͤrts abzuſteckende Grundlinie ſo weit ver⸗ 
laͤngern konnte, als es noͤthig waͤre. 

Den 12. Auguſt. Herr Beſtbier fuͤhrte mich 
nicht weit von Riebeeks Kaſteel bey Herrn Claas 
Walter, deſſen Landguth den Namen Drie Fonteyn 
hat; unterwegens ſpeiſeten wir Mittags auf einem 
Andern, das auf einem Berge lag, und eine ſehr 
ſchoͤne Ausſicht hatte. Dieſes Letztere fuͤhrt den 
Namen Kenſenboſch. 

Den 13. Auguſt ſtieg ich in Begleitung von 
ſechs Schwarzen auf Riebeeks Kaſteel, um daſelbſt 

ein 


: 
ES 
NN 


N om 
ein Merkmal aufzurichten. Dieſer Berg iſt ziem⸗ 
lich hoch und lang. Auf der Abendſeite kann man 
bis zu ſeinem Gipfel hinauf kommen; er ſtreicht bey⸗ 
nahe gerade von Norden nach Suͤden; auf der Mor⸗ 
genſeite iſt ſein Ruͤcken ſehr ſteil. Dieſer Berg iſt 
ſtark mit Gras bewachſen. Allenthalben findet 
man eine groſe Menge ziemlich dicker und groſer 
Baͤume, deren Holz aber ſehr ſchwammigt iſt. 
Auf der zweyten Spitze, von Norden her zu zaͤhlen, 
pflanzte ich mein Signal auf. Ich ließ alle Baͤu⸗ 
me in der Gegend da herum niederſchlagen. Ich 
beſah auch die vierte Spitze, welche gegen die Mit⸗ 
te des Bergs liegt und die hoͤchſte iſt; aber der Fel⸗ 
ſen, der ſie macht, iſt ſo zu ſagen ganz unzugaͤng⸗ 
lich. Nachdem ich mit ſaurer Muͤhe hinaufgeklet⸗ 
tert war, mußte ich ziemlich lange oben bleiben, 
ehe ich wieder herunterkommen und den Weg, auf 
welchen ich hinaufgekommen war, wieder finden 
konnte. Baviane und Murmelthiere halten ſich in 
Menge auf dieſem Berge auf; es ſoll auch wilde 
Pferde da geben, ich habe aber keine geſehen. Ob 
er gleich ziemlich duͤrre iſt und man keine Quelle an⸗ 
trift, aus der ein Bach entſpraͤnge, ſo liegen doch 
neun bis zehn Landguͤther um ihn herum, deren ei— 
nige wegen der Menge Getrayde, das auf denſel⸗ 
ben gebauet wird, ganz betraͤchtlich ſind. In ei⸗ 
niger Entfernung von dieſem Berge giebt es nel 
len, deren Waſſer den Beduͤrfniſſen dieter Wohn⸗ 
hoͤfe zu ſtatten kommt. 

Den 26. Auguſt. Man hat die Ernennung des 
page von Batavia bekannt gemacht, welcher 
94 an 
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an die Stelle des Barons von Imhof kommt. Nach⸗ 
dem ſich die Beſatzung und die Miliz von der Buͤr⸗ 
gerſchaft in dem Fort verſammlet hatten: wurde 
die Urkunde von ſeiner Ernennung in dem Raths⸗ 
ſaal in Gegenwart der vornehmſten Buͤrger abgele⸗ 
ſen, welche den Eid ablegten; hierauf wurde ſie 
nochmals auf der Treppe, die auf den Platz in dem 
Fort heraus geht, bey dem Eingang der Wohnung 
des Statthalters verleſen. Nachdem dieſes geſche⸗ 
hen und ein lautes Vivat gerufen worden war, er⸗ 
folgten drey Salven aus dem kleinen Gewehr, des 
ren jede mit einem Kanonenſchuß begleitet wurde; 
ſodann wurden die Kanonen vom Fort und von den 
Batterien geloͤßt. Zu Mittage wurde den Offizie⸗ 
ren und den vornehmſten Buͤrgern im Fort ein gro⸗ 
ſes Gaſtmahl gegeben; ich war der einzige Frem⸗ 
de, der demſelben beywohnte. 

Den 9. September reiſete ich mit Herrn Beſt⸗ 
bier in ſeinem Wagen ab, um die Gradmeſſung 
vorzunehmen. Auf den Abend kamen wir zu Groen⸗ 
kloof auf dem Landguth Contreberg an, nachdem 
wir zu Mittage auf einem andern, das auf dem 
halben Wege liegt, geſpeiſet hatten. 

Den 10. September beſtieg ich den Kapocberg, 
um zu ſehen, in was fuͤr einen Zuſtand ſich das 
Merkzeichen befaͤnde, und einen bequemen Ort zu 
einem Feuer, das auf dem Piquetberge geſehen 
werden koͤnnte, auszuſuchen. 

Den 11. September begaben wir uns von Groen⸗ 
kloof auf den Piquetberg. Wir hatten zwey Wa⸗ 
gen; einer war mit ſechs Pferden beſpannt und 

fuͤhrte 
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fuͤhrte unſere Lebensmittel und Vetten; der Andere 
wurde von zehn Ochſen gezogen und war mit den 
Inſtrumenten beladen. Wir hatten ferner zehn 
Sklaven, theils um die Wagen zu fuͤhren, theils 


um den Quadranten auf den Berg zu tragen. Mit⸗ 


tags ſpeiſeten wir zu Nyl⸗Kvgal und Abends nah⸗ 
men wir unſer Nachtquartier zu Schaafsplatz⸗Fon⸗ 
teyn, einem Landguthe, deſſen oben gedacht worden. 

Den 12. September. Um halb eilf Uhr Vor⸗ 
mittags ſind wir bey einer Ueberfahrt des Fluſſes 
Bergrivier, nicht weit von dem Landguthe Rietkloof, 
angekommen. Es iſt nur ein kleiner neun bis zehn 


Schuh langer und drittehalb Schuh breiter Kahn 5 


da; der Fluß iſt hier ſehr tief, aber gar nicht breit, 
indem ſeine Breite an dieſer Stelle wenig über ſech⸗ 
zig Schritte betrug. Wir mußten alles abladen, 
unſere Kiſten und Packe Stuͤck für Stuͤck hinuͤber 
ſchaffen, ſodann die Wagen ins Waſſer laſſen, und 
hernach wieder mit den Ochſen herausziehen. Al⸗ 
les dieſes wurde, weil wir Leute genug hatten, in 
drittehalb Stunden vollbracht. Nachdem wir auf 
dieſem Landguthe unſer Mittagsmahl eingenommen 
hatten, nahmen wir unſer Nachtquartier eine ſtarke 
Stunde davon, an einem Orte Namens Groen⸗ 
Fonteyn. 8 
Den 13. September kamen wir nach drey Stun⸗ 
den Wegs auf dem Landguthe Klip-Fonteyn an, 
welches an dem Fuß eines unbenamten Berges 
liegt, und ſich mit dem Ruͤcken an den Piquetberg 
anlehnt. Dieſen Ort habe ich zum noͤrdlichen Ziel 
meiner Meſſung auserſehen. Das Land iſt auf 
H 5 dieſem 
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dieſem ganzen Striche durchaus duͤrre und faſt al⸗ 
lenthalben ungebauet, mit Geſtraͤuch und hohen hol⸗ 
zichten Pflanzen bedeckt; der Boden beſteht aus 
Sand und an manchen Stellen aus Felſen. Ueber⸗ 
haupt hat der Anblick der ganzen Gegend nicht die 
mindeſte Anmuth, und das Land taugt nichts. 
Den 14. September. Der Ort, wo wir, Herr 
Beſtbier, ich, und Poitevin uͤber Nacht blieben, war 
ein ſechs Fuß langer und ſieben Fuß breiter Scheun⸗ 
platz, welcher von dem uͤbrigen Theil durch ein 
Stuͤck Leinwand abgeſondert war, die eine Art von 
Verſchlag machte. Hieher hatten wir die beyden 
Matratzen meines Feldbettes neben einander auf 
halb mit Stroh angefuͤllte Saͤcke gelegt. Weiter 
hin von dieſem Orte war noch ein anderer kleiner 


Platz, wo die Sklaven ſchliefen. Ueberhaupt ver⸗ 


ſorgte uns dieſer Wohnplatz oder Landguth, ob es 
gleich klein war, mit allem, was wir brauchten. 
Es liegt in einem Winkel der groſen Sandflaͤche, 
welche zwiſchen dem Fluß Berg⸗Rivier, dem Piquet⸗ 
berg und dem Meer befindlich iſt, in der Gegend, wo 
ſich der obgedachte unbenamte Berg am meiſten dem 
Piquetberge naͤhert. Dieſes Landguth ſcheint in der 
Ebene zu liegen, weil ſich der Boden von der Ebe⸗ 
ne an bis zu demſelben ganz allmaͤhlich und beyna⸗ 
he unmerklich erhebt; man ſieht aber von hier aus 
die ganze oſtwaͤrts vom Vorgebuͤrge gelegene Kette 
von Bergen bis nach Hottentotts Hollands Kloof, 


einem Oſtſuͤdoſtwaͤrts vom Vorgebuͤrge befindlichen 


Orte. Man erblickt daſelbſt die Berge von Groen⸗ 
kloof, den Tafelberg und die laͤngſt dem Seege⸗ 


ſtade 
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ſtade hinlaufenden Berge. Kurz, man ſieht da faſt 
alles, was man von dem Gipfel des Piquetberges 
oder des benachbarten Berges haͤtte entdecken koͤn⸗ 
nen; daher habe ich auf dieſen Bergen keine Merk⸗ 
zeichen aufgerichtet um meine Triangel zu ſchlieſen, 
ſondern 36 Toiſen Weſtwaͤrts von meiner Stern⸗ 
warte eine Stelle bemerkt, um auf derſelben Feuer 
zur Bildung meines letzten Triangels anzumachen. 
An eben dem Tage brachte man uns einen 
Stinkdachs; unſere Hunde hatten ihn gefangen und 
hinter dem Wagen her geſchleppt. Ich will hier 
dieſes Thier nach ſeinem aͤuſerlichen Anſehen, ſo ge⸗ 
nau, wie es nur immer moͤglich ſeyn wird, be⸗ 
ſchreiben. Es war ein Maͤnnchen und (chien alt. 
Es hatte die Geſtalt und Groͤſe eines maͤſigen 
Dachshundes, und war von der Spitze der Schnau⸗ 
ze bis zum Anfang des Schwanzes gerade 2 Fus 
lang; die 12 bis 15 Linien langen Haare waren uns 
ter dem Bauche und an den Pfoten ſchwarz. Die 
Mitte des Ruͤckens war von weisgrauer Farbe von 
den Augen an bis mitten auf den Schwanz, deſſen 
Ende ſchwarz war; zwey weiſe, einen oder andert⸗ 
halben Zoll breite Streifen trennten den langen weis⸗ 
grauen Mittelſtrich des Ruͤckens von dem Schwar⸗ 
zen des Bauchs. Kopf und Schnauze waren ei⸗ 
nem Hund ziemlich aͤhnlich, die Schnauze kurz, 
ein wenig ſpitzig. Dieſes Thier hat keine heraus⸗ 
gehenden Ohren, aber zwey laͤnglichte perpendicu⸗ 
lair gegen die Oefnung des Mauls gerichtete Locher 
oder Spalten, in welche das Fell hineingeht. Der 
Schwanz war ohngefaͤhr acht Zoll lang, die Pfo⸗ 
3 b ten 
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ten kurz; die Vorderpfoten hatten ſcharfe Klauen, 
die einen Zoll weit heraus giengen; an den Hinter⸗ 
pfoten aber waren die Klauen ganz kurz, wie bey 
den Hunden. Wenn dieſes Thier von den Hun⸗ 
den verfolgt und geaͤngſtigt wird, ſpritzt es ſeinen 
ſehr ſtinkenden Urin zu wiederholten malen aus, 
welcher aber endlich erſchoͤpft wird. So lange ich 
es lebendig geſehen habe, ſtank es ganz und gar 
nicht. Eine Stunde hernach, nachdem es ins 
Haus gebracht worden war, machte man es vol⸗ 
lends todt; weil es in meiner Abweſenheit geſchah, 
war es allzu uͤbel zugerichtet worden, als daß ich 
das Fell haͤtte aufheben und mit mir nehmen koͤnnen. 
Den 8. 9. und ro. October blieb ich auf Rien 
beek Kaſteel, und wartete bis der Regen die dicken 
Nebel zerſtreute. Die Nacht vom 10. zum II. war 
entſetzlich rauh, wegen des heftigen kalten und ſich 
beſtaͤndig herumſetzenden Windes, und wegen des 
unaufhoͤrlichen mit Hagel vermiſchten Regens; ich 
mußte von Rauch, Kaͤlte und Naͤſſe viel ausſtehen, 
indem ich weder Zelt, noch Decke, noch Matratzen 
hatte. 0 
Den 11. und 12. October. Heut iſt Herr Beſt⸗ 
bier, der zu Drie-Fonteyn geblieben war, nach 
dem Vorgebuͤrge zuruͤck gereiſet, um ſich zu den 
Uebungen der Buͤrgermiliz, welche den 15. ihren 
Anfang nehmen, anzuſchicken. Herr Muͤller, 
Hauptmann von der Artillerie, welcher am 5. zu 
Drie⸗Fonteyn angelonumen war, um meinen Be⸗ 
obachtungen beyzuwohnen, beſuchte mich heut zu 
Riebeek Kaſteel, und kehrte nach einem kurzen Auf⸗ 
enthalt wieder zuruck. Den 
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Den 13. October. Den ganzen Tag gut Wet⸗ 
ter; Abends ein wenig vor Lichtbrennen wurde Rie⸗ 
beek Kaſteel mit Wolken uͤberzogen. Ich verlies 
dieſen Abend den Berg, nachdem ich neun Tage 
und neun Naͤchte ununterbrochen darauf zugebracht 
hatte. Weil die Zeit der Gerſten⸗Erndte herbey 
nahte: hatte ich den Entſchluß gefaßt die Unter⸗ 
haltung der Feuer auf dem Piquetberge auszuſetzen, 
nachdem ich die Grundlinie gemeſſen hatte, wozu 
ich viel Leute brauchte. Es regnete die ganze Nacht 
auf dem Berge. | 

Den 17. October. Wir ſchliefen des Nachts 
auf der Ebene. Wir hatten vier aufrecht ſtehende 
Stoͤcke an den Wagen veſt gemacht und ein Tuch 
oben druͤber ausgebreitet, um uns vor der Nacht⸗ 
luft zu bewahren. Unſer Zelt war nirgends zu, 
weder auf den Seiten, noch an dem Wagen. Auf 
dieſe Art brachten wir die drey folgenden Naͤchte zu. 

Den 26. October bin ich auf Einladung des 
Herrn Statthalters zu Rondboſch geweſen. Er zeig⸗ 
te mir den Garten Nieuland und das Luſthaus, 
welches er im vorigen Jahre darinne hatte bauen 
laſſen. 

Den 3. December bin ich noch einmal dahin gez 
gangen und habe eine groſe Menge Aloe von ver 
ſchiedener Gattung, die man im Garten zu Rond— 
boſch zum Vergnuͤgen zieht, bluͤhen ſehen. Nieu— 
land iſt ein groſer Garten, in welchem allerley Gez 
muͤſe und Gartengewaͤchſe zur Erfriſchung fuͤr die 
Schiffe der Kompagnie gebauet werden. Zu der 
Zeit, da ich ihn ea, war er ſehr in Unordnung; 

man 
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man wird aber naͤchſtens daran arbeiten, daß er 
einer von den ſchoͤnſten Plaͤtzen in der Gegend wer⸗ 
den ſoll. 

Den 6. November habe ich dem Herrn Statt⸗ 
halter einen Aufſatz uͤberreicht, welcher eine um⸗ 
ſtaͤndliche Beſchreibung deſſen, wie ich bey Ausmeſ⸗ 
ſung eines Grads zu Werke gegangen bin, enthielt. 


Anfang des an dem Herrn Statthalter auf 
dem Vorgebuͤrge gerichteten Vortrags 
uͤber die Ausmeſſung des Aae Grads 
der ſuͤdlichen Breite. 


(Der uͤbrige Theil deſſelben befindet ſich in 
den Abhandlungen der Akademie von den 


Jahren 1752 und 1754.) 


Die Gelehrten, denen an der Aufnahme der Erd⸗ 
beſchreibung und der Schiffarthskunſt beſonders gez 
legen iſt, haben der koͤniglichen Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Paris die Kenntnis von der wahren 
Geſtalt und genauen Ausmeſſung der Erde zu dan⸗ 
ken. In den entfernteſten Zeiten hatte man ver⸗ 
ſchiedene Verſuche in dieſer Abſicht gemacht; weil 
es aber an einer guten Verfahrungsart, richtigen 
Inſtrumenten und Uebung in der Geſchicklichkeit zu 
ſolchen die groͤßte Behutſamkeit erfordernden Ver⸗ 
richtungen mangelte: ſo hat uns keiner der Alten, 
weder Griechen, noch Lateiner, oder Araber etwas hin⸗ 
terlaſſen, das der wahren Groͤſe der Erde nahe 


kaͤme, Willebord Snell, Profeſſor der Mathema⸗ 
tik 
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tik zu Leyden, war der Erſte, welcher die Sache 
nach der rechten Verfahrungsweiſe behandelte; zum 
Ungluͤck verließ er ſich zu ſehr auf die allgemeine Ge⸗ 
wisheit, welche dieſe Methode in der Theorie hat, 
und verwahrte ſich nicht genug gegen die Faͤlle, in 
welchen dieſe Gewisheit bey der Ausuͤbung verloren 
geht. Herr Moeſchenbrock, welchem die Ehre ſei⸗ 
ner Nation am Herzen lag, verbeſſerte nach der 
Zeit das Fehlerhafte in Snells Werke, und die 
Gradmeſſung, welche er uns gegeben hat, behau⸗ 
ptet noch heut zu Tage ihren Platz unter den ge⸗ 
naueſten Angaben. 

Mehr als funfzig Jahre vor Snell hatte ein 
beruͤhmter Arzt, Namens Fernel, die wirkliche 
Groͤſe der Grade des Mittagskreiſes, bis auf eine 
Kleinigkeit der Wahrheit gemaͤß, ausgefunden; er 
hatte es aber mehr einem gluͤcklichen Zufall, als der 
Genauigkeit in ſeinen Meſſungen zu danken. Fer⸗ 
nel beſas zu viel Einſicht, als daß er ſie fuͤr voll⸗ 
kommen richtig haͤtte ausgeben ſollen; und wenn 
man ſie nicht mit den Gradmeſſungen, die nach der 
Zeit mit aller moͤglichen Sorgfalt angeſtellt worden 
ſind, uͤbereinſtimmend gefunden haͤtte, ſo wuͤrde 

ſie noch mit Recht unter die unzuverlaͤſigen gezaͤh⸗ 
let werden. Faſt eben dieſes gilt von einer andern 

Meſſung, welche Norwood in England ungefaͤhr zu 

gleicher Zeit mit Snell vornahm. Norwood verfuhr 

bey ſeiner Meſſung mit mehrerer Schaͤrfe und Puͤnkt⸗ 

lichkeit als Snell, und hatte ſeiner Genauigkeit ei⸗ 

nen Theil des gluͤcklichen Ausſchlags von ſeiner Ar⸗ 

beit zu danken: allein es war, ehe und bevor der 

Gebrauch 
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Gebrauch der Fernglaͤſer und Mikrometer bey den 
Anſtrumenten eingefuhrt wurde, unmoͤglich, die Er⸗ 
de mit derjenigen Genauigkeit zu meſſen, welche 
nothwendig erfordert wird, wenn man ihren wabz 
ren Gehalt ausfuͤndig machen will. 

Die koͤnigliche Akademie der Wiſſenſchaften hat 
ſeit ihrer Errichtung bis auf jetzige Zeit an Ausmeſ⸗ 
ſung der Erde gearbeitet. Ganz Europa iſt von 
den Verrichtungen benachrichtiget worden, mit welz 
chen ſich ihre Aſtronomen unter dem noͤrdlichen Po⸗ 
larzirkel, in Frankreich und in Peru beſchaͤftiget 
haben, um wegen der Ungleichheit der Grade des 
Mittagskreiſes zu einer Gewißheit zu gelangen: und 
man kann ſagen, daß zur Entſcheidung der Frage 
uͤber die Figur der Erde weiter nichts fehlte als 
wahrzunehmen, ob in der ſuͤdlichen Halbkugel die 
Ungleichheit gleichfalls und in eben dem Verhaͤltniß, 
wie man fie in der noͤrdlichen Halbkugel beobachtet 
hatte, ſtatt faͤnde. 

Da ich mich an demjenigen Ort von Afrika be⸗ 
fand, welcher dem Suͤdpol am naͤchſten liegt, und 
mich auf den Schutz der hollaͤndiſchen Nation, von 
welchem ich durch unzaͤhliche Proben verſichert wor⸗ 
den, und vornemlich auf den Eifer verlaſſen konnte, 
mit welchem ſichs der Herr Statthalter dieſer Ko⸗ 
lonie hat angelegen ſeyn laſſen, mir alles, was zu 
gluͤcklicher Erreichung des Zwecks meiner Verſen⸗ 
dung etwas beyzutragen im Stande war, zu ver⸗ 
ſchaffen: ſo habe ich der Abſicht der Akademie zu 
Folge nicht ermangeln ſollen, meine Aufmerkſam⸗ 
keit mit aͤuſerſter Sorgfalt auf die Mittel zu richten. 

wodurch 
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wodurch dieſe letzte Meſſung zu Stande gebracht 
werden konnte. Es war meine Pflicht, mir das 
Gluͤck zu Nutze zu machen, daß ich mich in fo guͤn⸗ 
ſtigen Umſtaͤnden befand, zumal da es ohnehin das 
Anſehn hat, als ob die hieſigen Gegenden in ihrer 
Lage und Beſchaffenheit mit Fleis dazu gemacht 
waͤren, die einfachſten, folglich auch der puͤnktli⸗ 
chen Genauigkeit faͤhigſten Meßverrichtungen in den⸗ 
ſelben vorzunehmen — — 

Nachdem Herr Tulbag den Entwurf, welchen 
ich ihm uͤber dieſe Sache vorzulegen die Ehre hatte, 
gebilligt, und Herrn Muͤller, Artillerie Hauptmann 
und Ingenieur der Veſtung ernennet hatte um ein 
Zeuge von meinen Arbeiten zu ſeyn: bot mir Herr 
Boſtbier, bey melchem ich wohnte, nicht allein auf 
eine edelmuͤthige Weiſe den Gebrauch ſeiner Wa—⸗ 
gen zu Fortſchaffung meiner Inſtrumente und feine. 

Sklaven zu meiner Huͤlfe an, ſondern hatte auch die 
Guͤtigkeit mich in Perſon allenthalben zu begleiten, 
um mir ſtatt eines Dollmetſchers zu dienen, und 
mich an den verſchiedenen Orten, wo ich mich auf⸗ 
halten mußte, mit allem, was ich nöthig haben 
moͤchte, zu verſorgen. 

Den 1. Januar 1753 fab ich auf einem bey den 
Kaffern gebraͤuchlichen Inſtrumente ſpielen. Es 
beſteht aus 12 rechtwinklichten Bretſtuͤcken, deren 
jedes 18 bis 20 Zoll lang iſt. In der Breite wer— 
den ſie von dem erſten an, welches ungefehr ſechs 
Zoll breit iſt, bis zum letzten, welches nicht uͤber 
drittehalb Zoll haben wird, immer ſchmaͤler. Dies: 
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fe kleinen Breter liegen neben einander auf zwey 
hoͤlzernen Triangeln, an welche ſie mit ledernen 
Riemen angemacht ſind; ſo, daß das ganze In⸗ 
ſtrument eine Art von Tafel, die vier Fuß lang und 
zwanzig Zoll breit iſt, vorſtellt: unter jedem Bretchen 
iſt ein Stuͤck von einer Kallebaſſe (ausgehoͤlten Ko⸗ 
kos⸗Nußſchale), welches daran gemacht iſt, um ihm 
eine Reſonanz geben zu helfen. Ein Kerl traͤgt die⸗ 
ſes Inſtrument vor ſich, faſt wie unſere Weiber zu 
Paris, die etwas zum Verkauf herum tragen, ihre 
flachen Koͤrbchen, und ſpielt darauf, indem er auf 
die Breter mit zwey hoͤlzernen Hammern ſchlaͤgt, 
die an Geſtalt und Groͤße den eiſernen Hammern 
aͤhnlich ſind, welche die Bleyarbeiter fuhren. Die⸗ 
ſes Inſtrument hat einen ziemlich hellen Klang, und 
man kann auf ſeinen zwoͤlf Toͤnen eine groſe Men⸗ 
ge Arien ſpielen. 

Den 29. Januar bin ich zu Conſtantia geweſen. 
Dieſer beruͤhmte Weinberg beſteht aus zwey Wohn⸗ 
hoͤfen; der eine iſt alt und von einem van der 
Stell, ehemaligen Statthalter auf dem Vorgebuͤr⸗ 
ge erbauet; der andere iſt von neuerer Bauart und 
in dem Geſchmack der gewoͤhnlichen Wohnhoͤfe und 
Landhaͤuſer angelegt. Sie liegen beyde in einem 
Grunde, der Erſte aber ſteht hoͤher als der Andere; 
man hat auf demſelben einige wenige Ausſicht auf 
die Galfe: Bay, der Andere hat gar keine Ausſicht. 
Sie find reichlich mit Waſſer verſehen und die Obſt— 
und Kuͤchengaͤrten find ſehr fruchtbar. Sie gehoͤ⸗ 
ren jeder einem beſondern Privateigenthuͤmer. 

Den 
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Den 4. Maͤrz. Das franzdſiſche Schiff der 
Herzog von Parma, unter dem Befehl des Herrn 
de la Crochay hat ſich an dem Vorgebuͤrge vor An⸗ 
ker gelegt. 

Ich erhielt durch dieſe Gelegenheit einen Brief 
von Herrn Trudaine vom 18. Maͤrz 1752, einen 
von Herrn du Hamel und einen von Herrn Dapres. 
Der Brief des Herrn Trudaine giebt mir von we⸗ 
gen des Herrn Siegelbewahrers Erlaubnis, ſo viel 
Koſtenaufwand zu machen, als ich zu Befoͤrderung 
der Wiſſenſchaften fuͤr gut finden wuͤrde. 

Den 8. Maͤrz. Um ſechs Uhr fruͤh gieng ich 
auf dem Boot des Herrn de Ruyter von dem Vor⸗ 
gebuͤrge ab, um au Bord des Schiffs le Puiſieur 
zu gehen und meine Reiſe nach Isle de France und 
Isle de Bourbon anzutreten, indem ich ſeit den am 
23. October erhaltenen Briefen keine Gegenbefehle 
empfangen hatte. Keiner von meinen Freunden 
oder von denen, die mir aus Frankreich geſchrieben 
haben, ſcheint etwas von dem mir dieſerhalb ertheil⸗ 
ten Befehle zu wiſſen. Mittags loͤſete man vom 
Schloſſe, von den Batterien und von ſaͤmtlichen auf 
der Rhede befindlichen Schiffen die Kanonen wegen 
der Geburt des jungen Prinzen Statthalters. Um 
halb 1 Uhr Mittags zogen wir die Seegel auf und 
begruͤßten mit ſieben Kanonenſchuͤſſen, worauf nur 
mit dreyen geantwortet wurde. Um 3 Uhr Nach⸗ 
mittags bekam ich die Seekrankheit. 

Den 5. April. Sehr ſtuͤrmiſches Wetter und 
ſtarke Windſtoͤße. In den Morgenſtunden war die 
See eine geraume Zeit ſehr aufgeſchwollen. Nach⸗ 

32 mittags 


mittags ſahen wir eine Menge Voͤgel, die um un⸗ 
ſer Schiff herum flogen. Einige fiengen wir mit 
den Haͤnden auf den Tauen und Takelwerk; ande⸗ 
re ſtuͤrzten wir mit Stockſchlaͤgen ins Meer. Man 
nennt dieſe Voͤgel Goelettes oder Querets ), 98 
Abends ſah man keine mehr. 

Den 16. April des Morgens entdeckten wir die 
Inſel Rodrigue. 
Den 18. April entdeckten wir am Morgen die 
Isle Ronde, darauf die Isle de France und an⸗ 
kerten um 4 Uhr de beym Eingang des 
Hafens. 


Landung auf der Isle de France. 
Verrichtungen auf dieſer Inſel. 

Den 19. April 17583. Um halb 9 Uhr gieng 

ich ans Land. Ich machte dem Gouverneur Herrn 

Bouvet meine Aufwartung, welcher mir meldete, 

daß Herr David am 10. Februar nach Frankreich 

abgeſeegelt ſey, und auf dem Vorgebuͤrge einlaufen 

wuͤrde, um mich einzunehmen. Er gab mir eine 
Wohnung in dem Gouvernementshauſe, und ertheilte 

Befehl, 


*. In Voyage à Isle de France -. par un Offi- 
eier du Roi, T. I. à Amſt. 1773. S. 67. wird 
von Goelettes geſagt: „Sie ſind weiß und 
„gleichen in ihrem Flug und in der Geſtalt den 
„Tauben, ſie fliegen Schaarweiſe, und geben 
„nahes Land zu erkennen.“ Uufehlbar find 
es die Captauben (Procellaria Capenſis), wel- 
che Peter Osbeck in ſeiner Reiſe nach Oſtindien 
und China, Roſtock 1765. gr. 8. S. 99. aus⸗ 
fuͤhrlich beſchreibt. Ueberſ. 
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Befehl, mir einen Platz zurechte zu machen, wo 
ich meine Inſtrumente aufſtellen konnte. Ich waͤhl⸗ 
te mir denſelben in dem Hauſe des Herrn Mabile, 
wo Herr Dapres im vorigen Jahre beobachtet hat— 
te. Man hat den uͤbrigen Theil dieſes Monats 
und die erſte Woche des folgenden daran gearbeitet. 
Den 13. Julius reiſeten wir aus um unſere Urz 
beiten vorzunehmen. Es begleiteten uns fuͤnf Sol⸗ 
daten und zwey Korporale, ingleichen neun Skla— 
ven, nemlich fuͤnf Malabaïen und viere von Gui⸗ 
neg. Wir hatten ein Zelt und eine Piroge um un⸗ 
ſere Sachen zu fuͤhren und uns uͤber die Arme der 
See, oder die tief ins Land gehenden Buchten, de⸗ 
ren es auf dieſer Inſel ſehr viel giebt, uͤberzuſetzen. 
Wir uͤbernachteten heut bey dem Herrn von Roſtaing. 

Den 19. Julius. Wir brachten beynahe den 
ganzen Tag zu um in die Gegend Poudred'or zu 
kommen und unſern Aufenthalt daſelbſt einzurichten. 
Der Weg dahin haͤlt ſehr auf und wird durch drey 
Arme der See unterbrochen; uͤber den einen derſel— 
ben giengen wir mit der Piroge, uͤber die andern 
beyden zu Fuß, wobey uns das Waſſer eine halbe 

viertel Meile lang, bis an den Guͤrtel gieng. 

Den 19. Julius begaben wir uns in der Piro: 
ge nach dem Poſten Fayette, wo ich beobachtete. 
Hernach ſchlugen wir eine halbe Meile weiter unſer 
Zelt auf. Nachmittags arbeitete man die Piroge 
ans Land zu ziehen um ſie zu Land in das Binnen— 
waſſer innerhalb des 1 55 ) zu ſchleppen welches 

à fi 


) So nennt man Klippen und Sandbaͤnke, die vor 
den Kuͤſten liegen. 
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ſich in der Weite von einer halben Meile an der Kuͤ⸗ 
ſte hin erſtreckt. f 

Den 23. Julius. Vormittags ſtarker Regen, 
wovon unſere ganze Geraͤthſchaft, auch ſogar im 
Zelte naß wurde: Nachmittags brachte man die Pi⸗ 
roge ins Meer. 

Den 24. Julius giengen wir, um zu beobach⸗ 
ten, in der Piroge auf die Landſpitze Slacq, von 
da zu den Hollaͤnder Brunnen (Puits des Hollan- 
dois), wo wir uns lagerten. 

Den 25. Julius begaben wir uns, um zu be⸗ 
obachten, zu Land nach der Mehl-Baracke (Bara- 
que à farine) und von da nach der Landſpitze der 
vier Kokosbaͤume, wo wir uns lagerten. 

Den 26. Julius ließen wir unſer Lager bey den 
vier Kokosbaͤumen, und fuhren in der Piroge in den 
groſen Hafen, um die in der Nachbarſchaft liegen⸗ 
den Berge in Obacht zu nehmen; wir kamen um 
halb 12 Uhr Vormittags daſelbſt an. 

Den 27. Julius fuhren wir in einem Boot nach 
der Inſel des Egrettes um die Berge wahrzuneh⸗ 
men. Hier ließen wir ein Merkzeichen. 

Den 28. Julius ſtieg Herr Deſny auf den Gi⸗ 
pfel des Creolenbergs um auf denſelben einen Platz 
aufzuraͤumen und ein Merkzeichen daſelbſt aufzu⸗ 
richten. Herr Godin und ich fuhren im Boot auf 
die Inſel Marianne und auf die Teufels Landſpitze 
(Pointe du Diable). Wir ließen unſere Geraͤth⸗ 
ſchaft von den vier Kokosbaͤumen abholen. 

Den 30. Julius fuhren wir in einem groſen 
Boot aus dem groſen Hafen, und ſtiegen ein wenig 

jenſeit 
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jenfeit der beyden Kokosinſeln ans Land; ich beob⸗ 
achtete auf der Landſpitze Vaques, ſodann giengen 
wir weiter und bezogen unſer Lager jenſeit des See⸗ 
arms oder der Bucht Bouchon; unſere Piroge lie⸗ 
ſen wir im groſen Hafen. 

Den 31. Julius lagerten wir uns bey der Ba⸗ 
racke au Gouverneur; ich ſtellte auf der Landſpitze 
du Souffleur Beobachtungen an. 

Den 1. Auguſt nahmen wir unſer Lager zwiſchen 
dem Fluß du Poſte und dem weiter hin befindlichen 
Fluß; Nachmittags durchſtrichen wir die Savanne 
Oas niedrige Land) um eine Grundlinie zu fuchen, 

Den 2. Auguſt lagerten wir uns am Fluß Dra⸗ 
gan; wir durchwanderten den uͤbrigen Theil der Sas 
vanne, um eine Grundlinie zu ſuchen. 

Den 3. Auguſt ließ ich zwey Merkmale aufrich⸗ 
ten, um unſere Arbeiten mit der Grundlinie zu ver⸗ 
binden, die wir zu meſſen hatten. 

Den 4. Auguſt verſetzten wir unſer Lager an den 
Bach, welcher das Bad der Negerinnen genennt 
wird. Herr Dafny, welcher ſich unpaͤßlich befand, 
begab ſich nach dem groſen Hafen, um ſeine Ge⸗ 
ſundheit wieder in Ordnung zu bringen. Nachmit⸗ 
tags ſuchten wir eine Stelle zu Abſteckung der Grund⸗ 
linie aus. 

Den 5. Auguſt ſteckten wir die Grundlinie ab; 
da wir ſie aber zu kurz fanden, verſchoben wir es 
auf den folgenden Tag eine andere abzuſtecken. 

Den 6. Auguſt. Vormittags verwanderten wir 
die Abſteckung der Grundlinie, und Nachmittags ma⸗ 
ſen wir ungefehr 670 Toiſen auf einem ziemlich un⸗ 
ebenen Boden. Den 
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Den 7. Auguſt maſen wir ungefehr 1250 Loi: 
ſen auf einem ziemlich ungleichen Boden, der noch 
dazu durch einen 250 Toiſen breiten Arm der Sec 
unterbrochen war. 

Den 8. Auguſt vollendeten wir die Meſſung) 
und machten die Probe von ihrer Richtigkeit mit der 
Meßſchnur. Herr Defny kam von den groſen a0 
ken wieder zuruͤck. 

Den 9. Auguſt begaben wir uns auf den Berg 
der Savanna, um ein Merkzeichen aufzurichten 
und zu beobachten. Auf dem Wege der durch ſehr 
dichtes Gehoͤlze und beſtaͤndig laͤngſt dem Ruͤcken 
der niedrigern eine faſt ununterbrochene Kette bil⸗ 
denden Berge hingieng, brachten wir ſechs Stun⸗ 
den und zwanzig Minuten zu. Wir mußten viel 
Holz niederſchlagen um ein Merkzeichen aufzuſtel⸗ 
len, und wurden damit nicht eher als den folgen⸗ 
den Tag um zehn Uhr Vormittags fertig. Es reg: 
nete die Nacht uͤber und faſt den ganzen Morgen; 
wegen Naͤſſe des Bodens und des Holzes waren 
wir beynahe nicht im Stande Feuer anzumachen. 

Den 10. Auguſt gegen Mittag machten wir un⸗ 
ſere Beobachtungen, und kehrten ſodann zu dem Bad 
der Negerinnen zuruͤck, wo wir nach fuͤnf Stunden 
Wegs ankamen. 

Den II. Auguſt regnete es den ganzen Tag, daß 
wir gar nicht aus dem Zelte gehen konnten. 

Den 12. Auguſt brachen wir auf um nach dem 
groſen Hafen zuruͤck zu kehren; wir verſuchten 
vergeblich nach zwey Merkzeichen zu viſiren, das 
truͤbe Wetter und der Regen entzog die Berge un⸗ 

ſerm 
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ſerm Geſicht. Wir uͤbernachketen bey dem Fluß 
du Poſte. 0 

Den 13. Auguſt pflanzten wir ein Merkzeichen 
auf dem Berge Chaour auf; das truͤbe Wetter binz 
derte uns annoch zu beobachten. Um halb zwoͤlf 
Uhr trafen wir ein Boot an, welches zu dem Ende 
angekommen war um uns in dem Arm der See, du 
Chalan genannt, einzunehmen. Um halb drey 
Uhr langten wir in dem groſen Hafen an. 

Den 14. Auguſt beſtiegen wir den Kreolenberg, 
um zu beobachten. Herr Godin, Ingenieur bey 
der Kompagnie, gieng nach dem kleinen Hafen, 
wo er zu thun hatte. 

Den 15. Auguſt gegen Abend begaben wir uns 
in der Piroge an den Fuß des Bambu in den Wr 
top la Victoire. 

Den 16. Auguſt beobachteten wir auf dem Bam⸗ 
bu. Wir ſchickten unſere Piroge ab um an dem 
Orte, die vier Kokosbaͤume genannt, eine Fahne 
aufzupflanzen. Das Wetter war den ganzen Tag 
ſehr veraͤnderlich; wir, hatten aber doch Zeit fertig 
zu werden und nach dem Wohnplatz la Victoire, wo 
wir unſer Nachtquartier hatten, zuruͤck zu kommen. 

Den 17. Auguſt giengen wir zu Fuß nach dem 
fuͤdoſtlichen Hafen zuruͤck. Die Piroge kam Nach⸗ 
mittags zuruͤck. 

Den 18. Auguſt begaben wir uns nach dem Ro: 
koswalde auf der Landſpitze der zwey Kokosbaͤu⸗ 
me. Am Abend kam Herr Godin von dem kleinen 
Hafen zuruͤck. N 


Den 


8 
N 
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Den 19. Auguſt fuhren wir mit einem Boot aus 
dem ſuͤdoſtlichen Hafen; der Wind war uns entge⸗ 
gen, und wir kamen ziemlich ſpaͤt nach Chalan; 
doch beſtiegen wir noch den Berg Chaour um zu 


beobachten, und uͤbernachteten ſodann in der Ba⸗ 


racke au Gouverneur. 

Den 20. Auguſt verfuͤgten wir uns um zu beob⸗ 
achten auf die Landſpitze l' Arcade und an das oͤſt⸗ 
liche Ende der Grundlinie, worauf wir bey dem 
Bad der Negerinnen uͤbernachteten. 

Den 21. Auguſt beobachteten wir an dem weſtli⸗ 
chen Ende der Grundlinie, auf der Landſpitze Arien⸗ 
bel, auf der Landſpitze der Binſenlache (la Mare 
aux joncs), und nahmen unſer Nachtquartier auf 
den Poſten Jacotet, wo das Zelt und ein Boot zu 
unſerm Gebrauch war. 

Den 22. Auguſt verſetzten wir unſer ie in die 
Aue jenſeit des Vorgebuͤrges Brabant, nachdem 
wir mit vieler Schwierigkeit um dieſes Vorgebuͤrge 
herum gefahren waren. Es iſt eine ſehr hohe und 
ſteile in die See herauslaufende Felſenbank, wo man 
nicht anders, als mit Leitern ans Land ſteigen kann. 

Den 23. Auguſt lagerten wir uns am Fuß vom 
Morne (Berge) Brabant. Ich beſah die benach⸗ 
barten Ebenen, wo ich einen ziemlich . Raum 
zum Meſſen fand. 

Den 24. Auguſt ſteckten wir am Fuß des Mor⸗ 
ne Brabant eine Grundlinie ab, Herr Defny er: 
richtete ein Merkzeichen auf dem Berge des kleinen 
ſchwarzen Fluſſes, und auf dem Huͤgel des ſchwar⸗ 


zen Fluſſes. 
i Den 
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Den 25. Auguſt maſen wir die Grundlinie, wel⸗ 
che 1956 Toiſen hielt. f 

Den 26. Auguſt beobachteten wir die Winkel 
an den aͤuſerſten Enden der Grundlinie. 

Den 27. Auguſt machte ich mich auf den Weg 
um mich nach dem weſtlichen Ende der Grundlinie 
zu begeben; das Boot fuͤhrte mich jenſeit des Vor⸗ 
gebuͤrges Brabant, wo ich ein Merkzeichen aufrich⸗ 
tete; von hier verfuͤgte ich mich auf den Poſten Jaco⸗ 
tet zur Mittagsmahlzeit und uͤbernachtete bey dem 
weſtlichen Ziel oder Merkzeichen dieſer Grundlinie. 

Den 28. Auguſt regnete es den ganzen Tag und 
die folgende Nacht. In einem guͤnſtigen Augen⸗ 
blicke dazwiſchen erblickte ich das Merkzeichen, wel⸗ 
ches Herr Deſuy auf dem Pilon de Fouge errichtet 
hatte. Mein Nachtquartier hatte ich auf dem Po⸗ 
ſten Jacotet. 

Den 29. Auguſt beobachtete ich auf der Land⸗ 
ſpitze bey der Bucht der Citronenbaͤume, bey der 
Bucht St. Martin, auf der Korallen⸗Landſpitze, 
und langte bey unſerm Lagerplatze unter dem Mor⸗ 
ne Brabant an, nachdem ich das Vorgebuͤrge in 
der Piroge umfahren und einen Theil des uͤbrigen 
Wegs in einem Boot zuruͤck gelegt hatte. a 

Den 30. Auguſt beobachtete ich an dem Ge⸗ 
haͤnge von Fonge und kehrte zu meinem vorigen 
Nachtquartier zuruͤck. 

Den 31. Auguſt lagerten wir uns an der Ta⸗ 
marindenbucht. Man ließ uns unter einem ſtei⸗ 
nernen Schwibbogen durchgehen, wo die Soldaten 
diejenigen, welche noch niemals da durchgekommen 
ſind, 
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ſind, mit einer Art von Taufe einweihen; wir 
mußten ſieben und eine viertel Stunde auf ſehr boͤ⸗ 
ſen Wegen zubringen, ehe wir anlangten, 

Den 1. September durchſtrichen wir die Ebene 
Flique en Flaque, und fanden auf derſelben Platz 
zu Abmeſſung einer Grundlinie. 

Den 2. Septemb. ſteckten die Herrn Godin und 
Defny die Grundlinie ab. Ich gieng in der Piro⸗ 
ge zu dem nordlichen Merkzeichen der Grundlinie 
am Morne Brabant zuruͤck, wo ich aber das En: 
de der Grundlinie von Flique en Flaque nicht ſehen 
konnte; ich uͤbernachtete am Fuß des Bergs, am 
kleinen ſchwarzen Fluſſe. 


Den 3. Septemb. maſen die Herrn Godin und 


Defny die Grundlinie. Ich gieng auf den Berg 
am kleinen ſchwarzen Fluſſe, wo ich einen ganzer 
vier Stunden in Einem fort anhaltenden Regen aus⸗ 
halten mußte. Als ſich das Wetter ein wenig aufz 
geklaͤrt hatte, maß ich meine Hauptwinkel und ſtieg 
wieder vom Berge herab. Erſt um acht Uhr Abends 
kam ich aus dem Holze heraus und an dem Orte 
an, wo ich die Nacht zuvor geſchlafen hatte. 
Den 4. Septemb. begab ich mich im Boote 
nach unſerm Lagerplatz, an der Tamarindenbucht, 
zuruͤck. Nachmittags beobachtete ich an den beyden 
Enden der Grundlinie von Flique en Flaque. 
Den 5. September beſtieg ich um zu beobachten 
den Berg am ſchwarzen Fluß, hatte aber bey dem 
Herabſteigen einen uͤblen Gang, weil das Gras, 


womit der Berg bewachſen war, ſehr duͤrre und 
glatt zum Abglitſchen, auch haͤufige kleine fortrol⸗ 


lende 
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lende Steine da waren. Ich gieng hinunter auf 
die Korallen Landſpitze, um meine Beobachtungen 
da anzuſtellen, und begab mich von da in das 
Standquartier an der Tamarindenbucht. Gegen 
Abend beobachtete ich auf dem ſuͤdlichen Ende der 
Grundlinie. 

Den 6, Septemb. verlieſen wir unſern Stand⸗ 
ort in einem Boote und lagerten uns an dem kleinen 
Fluſſe. Die Berge blieben den ganzen Tag mit 
Wolken bedeckt. 

Den 7. Septemb. begaben wir uns, um zu a 
obachten, auf die Landfpife des Caves (der Holen) 
und auf die Landſpitze der Sandflaͤche; ſo wie Nach⸗ 
mittags auf die Landſpitze am ſuͤdlichen Eingange 
der Bucht des kleinen Fluſſes. 

Den 8. Septemb. beobachteten wir auf zwey 
Landſpitzen an der Seite des Fluſſes Belle-Isle. 
Nachmittags verfuͤgten wir uns an den Fuß des 
Corpsdegardenbergs, um da zu uͤbernachten. 

Den 9. Septemb. Vormittags beobachteten wir 
auf dem Berge; als wir wieder herunter kamen, 
fanden wir Pferde, mit welchen wir in den Hafen 
zuruͤckkehrten. 

Den 17. September beobachteten wir auf le 
Pouce. 

Den 19. Septemb. giengen wir ab unſere ab⸗ 
gebrochene Arbeiten in Coin de Mire (einer kleinen 
Inſel) zu vollenden. Wir begaben uns zu Fuß, 
zum Herrn von Roſtaing, bey welchem wir uͤber⸗ 
nachteten. 

Den 
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Den 20. Septemb. ritten wir zum Hirſchkuh⸗ 
loch (Trou des Biches), von da giengen wir zu 
dem ungluͤcklichen Vorgebuͤrge; hier fanden wir uns 
ſer Zelt und ein ſtarkes Boot. 

Dien 21. Septemb. beobachteten wir auf Coin 
de Mire; ob es gleich ſchoͤn Wetter und das Meer 
ſtille war, bekam ich doch die Seekrankheit. Wir 
blieben vier bis fuͤnf Stunden auf dieſen kleinen In⸗ 
ſelgen, und begaben uns von da nach unſerm La⸗ 
ger. Gegen Abend beobachtete ich auf dem un⸗ 
gluͤcklichen Vorgebuͤrge. 

Den 22. Septemb. beobachtete ich den Aufgang 


der Sonne bey dem Merkzeichen auf la Butte aur 


Sables; ſodann ſetzten wir uns alle zuſammen ins 
Boot und fuhren in die Grab : Bay (Baye du 
Tombeau); wir beobachteten an dem weſtlichen 
Ende unſerer erſten Grundlinie, und nahmen unſer 
Nachtquartier bey Herrn von Roſtaing. 

Den 23. Septemb. gieng ich auf den Piton der 
Entdeckung (de la decouverte) um zu beobachten, 
weil man einen neuen Flaggenbaum daſelbſt aufge⸗ 
pflanzt hatte; um eilf Uhr kam ich zuruͤck zur Meſ⸗ 
fe bey Pamplemons und von da zu Herrn Roſtaing. 
Ich bekam einen Anfall von Dyſſenterie. 

Den 24. September ritt ich auf den langen 
Berg; nachdem ich daſelbſt beobachtet hatte, ver⸗ 
fuͤgte ich mich in den Hafen; ich war ſehr entkraͤf⸗ 
tet, allein eine gute Diaͤt ſtellte mich in zwey Ta⸗ 
gen wieder her, f 


Den 


. TE 
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Den 28. September beobachteten wir bey der 
Flagge der Entdeckung des Hafens. Dieſes war 
unſer letzter Standort.) 
Wir brechen hier unſer Tagebuch ab, um von 
demjenigen, was uns auf der Isle de France merk⸗ 
wuͤrdig geſchienen, eine Beſchreibung zu geben. 


1 
— — ä — 


Kurze Beſchreibung der Isle de France. 


Die Inſel, Isle de France, wurde anfaͤnglich 
von den Portugieſen entdeckt, welche wahrſcheinlich 
die Hirſche, Ziegen und Affen, ein ihnen nicht 
gleichguͤltiges Wildpret dahin gebracht haben. Nach 
der Zeit wurde ſie von den Hollaͤndern in Beſitz ge⸗ 
nommen und die Inſel St. Mauritius genennt. Die 
groſe Menge von Niederlaſſungen, welche dieſe 
Nation in Indien zu unterhalten hatte, machte, daß 
ſie die hieſige im Jahr 1712 aufgaben, und die Fran⸗ 
zoſen, welche ſeit langer Zeit die nur 35 bis 40 
Meilen davon liegende Inſel Bourbon inne hatten, 
ermangelten nicht ſich dieſer verlaſſenen Inſel zu be⸗ 

maͤchtigen. 
Zufolge meiner Berechnung, welche ſich auf 
meine, auf dieſer Inſel angeſtellten geometriſchen 
Meſſun⸗ 


#) Das Reſultat von allen dieſen Beobachtungen 
befindet ſich, von dem Verfaſſer in Ordnung 
gebracht und berechnet, in den Abhandlungen 
der Akademie fuͤr das Jahr 1754. S. 118. 
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Meſſungen gegruͤndet, hat fie 90668 Toiſen im Um⸗ 
fange. Ich habe ihn aus der Summe der Seiten, 
eines um die Inſel beſchriebenen Vielecks oder Po⸗ 
lygons, beſtimmt, ſo daß das uͤber die Seiten des 
Vielecks herausfallende Land, durch die Ausdeh— 
nung der in das Innere des Vielecks hineingehen⸗ 
den kleinen Buchten, bis auf eine Kleinigkeit er⸗ 
ſetzt wurde. Ihr groͤßter Durchmeſſer, in der Rich⸗ 
tung von beynahe voͤllig Norden zu Suͤden, iſt 
31890 Toiſen, und ihre groͤßte Breite in der Linie 
von beynahe voͤllig Oſten nach Weſten, iſt 22124 
Toiſen. Ihre Figur iſt oval, ſo daß das noͤrdli⸗ 
che Ende laͤnglichter, und das ſuͤdliche platter zu⸗ 
laufend iſt. Ihr Flaͤchen-Inhalt betraͤgt 32680 
Morgen, den Morgen zu 100 Ruthen, die Ruthe 
zu 20 Fuß. So viel war der Gehalt der Flaͤche 
des obgedachten Vielecks. 

Die Inſel hat zwey ſehr ſchoͤne Hafen. Der 
Eine iſt kleiner, und liegt gegen die Mitte der weſt⸗ 
lichen Kuͤſte der Inſel. Hier befindet ſich die Haupt- 
Niederlaſſung der indianiſchen Kompagnie, unter 
dem Namen Port Louis. Man kann nicht anders 
als mit Buxiren in den Hafen einlaufen; aber beym 
Herauslaufen hat man allezeit den Wind hinter ſich. 
Der andere Hafen heißt Port Bourbon, und liegt 
gegen die Mitte der oͤſtlichen Kuͤſte der Inſel; er 
iſt ſehr geraͤumig und ſicher. Man laͤuft mit vol⸗ 
lem Winde hinter ſich, oder mit einem ſchiefen Seiz 
tenwind ein; das Auslaufen aber iſt beſchwerlich, 
weil der Wind faſt beſtaͤndig von Suͤdoſten geht, 
und in den beyden Stellen des Fahrwaſſers, welche 

die 
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die Muͤndung des Hafens machen, der Ausfahrt, 
beynahe in gerader Richtung, entgegen iſt. Hier 

hatten ſich die Hollaͤnder niedergelaſſen, und eine 
Art von Fort, unter den Namen Friedrich Hein 
rich, erbauet. Die Grundlagen und ein Theil der 
Mauern waren noch im Jahr 1753 zu ſehen; man 
ſchleifte ſie aber damals, um ein ſehr ſchoͤnes Ge⸗ 
baͤude aufzufuͤhren, worinne der Befehlshaber des 
Hafens nebſt der Beſatzung wohnen, und die noͤ⸗ 
thigen Magazine aufbewahret werden ſollten. 

Die Kuͤſte iſt uberhaupt, um die ganze Inſel 
herum, lauter Felſen. Der Seegrund iſt in den 
Gegenden an der Kuͤſte mit Korallen, Madrepo⸗ 
ren und Muſcheln bedeckt. Es giebt wenig eigent⸗ 
lichen Sand; was man davon am Geſtade der See 
findet, iſt wenig mehr als zertruͤmmerte und fein 
zerriebene Muſchelſchaalen. Die Kuͤſten ſind mit 
vorliegenden Reffen eingefaßt, an welchen ſich die 
anſchlagenden Wellen brechen. Die Reffe erſtre⸗ 
cken ſich an manchen Orten uͤber eine Meile weit 
vom Lande, fo daß man einen guten Theil der In— 
ſel ohne Gefahr in einer bloſen Piroge umfahren 
kann. Nur an dem ſuͤdlichen Theile der Inſel brest 
chen ſich die Meereswellen faſt allenthalben unmit—⸗ 
telbar an der Kuͤſte, und machen daſelbſt Bran⸗ 
dungen, daß man an dieſer Seite gar nicht anlan⸗ 
den kann, einige Stellen ausgenommen, wo ſich 
ein Boot vor den hohen Wellen decken kann. 

Der groͤßte Theil der Inſel iſt mit Bergen be⸗ 
deckt, davon die hoͤchſten nicht viel über 400 Toi⸗ 
ſen hoch ſind, Der Que Port Louis iſt halb mit 

Bergen 
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Bergen umgeben, und von dem Ankerplatz ſieht 
man die Gebaͤude wie auf einem Amphitheater. Un⸗ 
ter den Bergen die den Hafen bilden, bemerkt man 
zwey, die den hollaͤndiſchen Namen Pieterboth und 
ſeine Frau fuͤhren. Der erſte iſt 420 Toiſen uͤber 
die Flaͤche des Meeres erhaben. Er endigt ſich mit 
einem Obelisk von kahlem Fels, auf welchem ein 
groſes beynahe kubiſches Felſenſtuͤck liegt, das aber 
dicker iſt als die Spitze, worauf er ruht, welches 
einen ſonderbaren Anblick giebt; man hat daher auch 
dieſem Felſen den Namen Pieterboths Hut gegeben. 
Der andere Berg liegt gegen Weſten, iſt 416 Toi⸗ 
ſen hoch, und endigt ſich mit einem groſen Felſen, 
der die Geſtalt eines aufgereckten Daumens auf ei⸗ 
ner Fauſt hat; man nennt ihn deßwegen le Pouce, 


den Daumen. Der Hafen Port Bourbon iſt gleich- 


falls am Fuße einer Kette von Bergen, deren hoͤch— 
ſter Namens der Bambu 322 Toiſen hoch iſt. Die 
Nordweſtſeite der Inſel iſt ſehr merklich eben, die 
Suͤdweſtliche aber ganz mit Ketten von 300 bis 350 
Toiſen hohen Bergen bedeckt; der hoͤchſte unter al⸗ 
len hat 424 Toiſen. Er liegt an der Muͤndung ei⸗ 

nes Bachs, welcher der kleine ſchwarze Fluß heißt. 
Der Boden iſt auf der Inſel, uberhaupt zu vez 
den, ziemlich gut, aber mit einer erſtaunlichen 
Menge ſchwarzgrauer Steine von allerley Groͤſe be⸗ 
deckt. Sehr viele derſelben find wie ein Sieb durch 
loͤchert. Sie enthalten meiſtens viel Eiſen, und 
die Oberflaͤche der Erde iſt voller Ciſenmienern. Man 
findet da auch viel Bimsſtein, ſonderlich auf der 
nördlichen Kuͤſte der Inſel, Laben, oder eine Art 
* von 
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von Eiſenſchlacken, tiefe Gruͤfte, und andere offen⸗ 
bare Anzeigen eines ausgebrannten und ausgeloͤſch— 
ten Vulkans. Die Inſel iſt faſt ganz mit Wal⸗ 
dung bedeckt; dieſe Waͤlder find ziemlich ſchoͤn, fon: 
derlich auf der Suͤdoſtſeite der Inſel; die darinne 
befindlichen Fougen *) und andere Arten von Lia⸗ 
nen machen den Durchgang ſehr beſchwerlich. 

„Dieſe Pflanzen, deren Zweige ſich anſchlin— 

„ gen wie unſer Epheu, die Gaͤbelgen der Wein⸗ 
„ reben ꝛc. haͤngen ſich an die Straͤuche und Dorn⸗ 
„ buͤſche, und machen die meiſten Waͤlder unweg⸗ 
„ ſam. Man kann nur durch Umwege und hin 
„kund her laufende Gaͤnge, die Wenigen bekannt 
„ ſind, hineinkommen. Dieſe dicke Waͤlder find 
„ die Zuflucht der Negern, die ihren Herrn davon 
„laufen, und in dieſen Laͤndern Marons genennt 
„werden. Sie halten ſich Bandenweiſe in den 
„ Waͤldern zuſammen, und leben vom Raube. 
„Die ſtreifenden Wachen der Inſel dringen zuwei⸗ 
„len in dieſe Hoͤlzer ein, beobachten aber dabey 
„ groſe Vorſicht. Man kann auf den Straſen in 
„den Waͤldern kaum einen freyen Schritt thun, 
„und moͤchte fie wohl eher Irrgaͤnge als Wege 
„nennen. Die Maronen, deren die Patroullen 
„habhaft werden koͤnnen, werden nach Beſchaffen— 
„ heit der Umſtaͤnde beſtraft. Denen, welche blos 
„ der Verraͤtherey oder Untreue ſchuldig find, wer- 
K 2 „den 


*) Soude iſt de groͤſere und dle Art v von Lia⸗ 
nen, mit ſtarker Rinde und hat einen Milchſaft, 
der bey Wunden von guter Wirkung ift. Ueberſ. 
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„ den die beyden ſtarken Sehnen der Kniekehle ver⸗ 
„brannt oder abgeſchnitten. Diejenigen Maronen 
„ oder verlaufene Negern, welche ſich zuſammen 
„ rotten und auf der Inſel verbreiten um zu ſteh— 
„ len, werden wie das Wild gejagt. Man ſtellt 
„ihnen Schlingen, um ſie lebendig zu fangen, 
„ und ſchießt auf diejenigen, denen man nicht auf 
den Leib kommen kann. Dieſe Straſenraͤuber 
„ haben in ihren Schlupfwinkeln eine Anzahl Wei⸗ 
ber, von welchen ſich einige freywillig aus Trie— 
„ben der Unzucht und Ausgelaſſenheit zu ihnen 
„ geſellt haben. Die Jaͤger ſchieſen nach den Weibs⸗ 
„ perſonen wie nach den Mannsperſonen, und 
„ die Soldaten haben Befehl, Mann oder Weib, 
was fie kriegen koͤnnen todt, oder lebendig einzu— 
„ bringen. Die Weiber, die ſich aus Liederlich⸗ 
keit in dieſe Schlupfwinkel begeben haben, werden 
mit eben ſo harten Leibesſtrafen wie die Manns⸗ 
„ perſonen belegt, wenn man ſich ihrer bemaͤch— 
„tigen kann. Oft ſind die Jaͤger und Soldaten 
„ nicht im Stande, die ſchuldigen und ſtrafbaren 
„ Weiber von denen zu unterſcheiden, die wider 
„ihren Willen und durch Gewalt gezwungen, in 
den Waͤldern bey ihnen bleiben muͤſſen. Der 
„Herr Abt de la Caille rettete einer von dieſer 
letztern Art mit groſer Muͤhe das Leben. Er war 
„ mit ſeinen geometriſchen Verrichtungen beſchaͤf— 
„tiget, und hatte vier Soldaten bey ſich, welche 
„ eine ſolche Ungluͤckliche zu Geſicht bekamen, die 
„ laͤugſt einem Theil des Waldes hingieng. Sie 
„ wollten auf das Weib ſchieſen, wie auf ein Stuͤck 
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Wild, und waren nicht eher davon abzubringen, 
als bis er ihnen etwas Geld gab. Man bemaͤch⸗ 
tigte ſich des Weibes, und es zeigte ſich her⸗ 
nach, daß die Maronen daſſelbe entfuͤhrt und 
mit Gewalt zuruͤckbehalten hatten. Auf dieſe 
Weiſe muß oft der Unſchuldige mit dem Schul⸗ 
digen in dergleichen Faͤllen, da man fie nicht 
voneinander unterſcheiden kann, leiden. Es iſt 
uͤbrigens in der Gewohnheit, wider die entlaufe⸗ 
nen raͤuberiſchen Negern, wie gegen wilde Thie⸗ 
re, auf die Jagd zu gehen, nichts, das der eu⸗ 
ropaͤiſchen feinern Empfindſamkeit anſtoͤßig ſeyn 
konnte. Von dem Augenblicke an, da Men: 
ſchen, die der Geſellſchaft nuͤtzlich ſind, aus züͤ⸗ 
gelloſen Luͤſten und ausgelaſſener Frechheit ihrem 
Stand entſagen, ſetzen ſie ſich unter das Vieh 
herab, und verdienen die ſtrengſte Behandlung.“ 

Die vornehmſten Baͤume, die ich nach den 


Namen, welche ihnen die Einwohner geben, habe 
kennen lernen, ſind der Palmiſt, der Latanier, der 
Bacoa, der Maport und der Nattenbaum *) mit 
grofen und mit kleinen Blaͤttern. Dieſe beyden 


K 4 | Arten 


* In der bereits angefuhrten Beſchreibung: Vo⸗ 
vage à l'Isle de France - par un Officier du 
Roi, T. I. p. 118. werden folgende Beſchrei⸗ 
bungen angegeben: „Der Palmiſt erhebt ſich 
„in den Waͤldern uͤber alle andere Baͤume. 
„ Am oberſten Ende ſeines Stammes hat er 
„einen Buſch von Palmzweigen; aus dieſen 
„, ſteigt eine Scheide oder Stengel, ſo das Ein⸗ 
„zige iſt, was dieſer Baum eßbares hervor 

Win, „bringt. 
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Arten geben das ſchoͤnſte rothe Holz auf der Inſel. 
Der Zimmet oder Canelbaum. Dieſer Name bez 
deutet keinen Zimmtbaum oder eine dem aͤhnliche 
Gattung; es iſt ein groſer Baum, der ein ziemlich 
zaͤhes, ſchmeidiges und leichtes Holz hat, welches 
das beſte zu Tiſcherarbeit iſt, und auch am meiſten 
dazu gebraucht wird ). Der Olivenbaum iſt kei⸗ 
ne wirkliche Olivenart, ſondern ſein Blatt hat nur 
etwas aͤhnliches in der Geſtalt mit dem Olivenblatt. 
Der Milchbaum (bois de Lait) hat dieſen Namen 
von einem weißen klebrichten Saft, den er von ſich 
giebt, wenn man ihn abhaut oder abbricht. Der 
Kolophonienbaum heißt fo von einem herausſchwitzen⸗ 
den Harz, welches aber kein eigentliches Kolopho⸗ 
nium iſt; er iſt uͤbrigens einer von den dickſten und 
hoͤchſten Baͤumen auf der Inſel. Der Benjoin⸗ 
baum (Benjoin) ein groſer Baum, der aber mit 
dem Benjoin- oder Benzoinbaum auf den Inſeln 
von Sunda und auf den moluckiſchen Inſeln nicht 
. die 

„ bringt. Dieſer Gipfel, welchen man Palm⸗ 

„ kohl nennt, beſteht aus uͤbereinanderſchieſen⸗ 


# den, jungen, ſehr zarten und wohlſchmecken⸗ 
„ den Blaͤttern. Wenn man ihn abſchneidet, 
„„ a muß man auch den Baum faͤllen „weil er 
„ ſonſt abſtirbt. Der Vacoa iſt eine kleine 
„ Palmbaumart, deſſen Blaͤtter ſpiralfoͤrmig 
„ um den Stamm wachſen. Man macht Mats 


„ten und Saͤcke davon ce.“ Ueberſ. 


) Ein mehreres von den Baͤumen und Straͤuchen 
dieſer Inſel findet man in Voyage à l'Isle de 
France par un Officier du Roi, à Amſt. 1773. 
T. I. p. IId. f. Ueberſ. 
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die geringſte Aehnlichkeit hat; ſein Name ſoll fo viel 
ſeyn als Bienjoin, weil er das ſchmeidigſte und zaͤ⸗ 
heſte Holz im ganzen Lande hat; es bekommt nie⸗ 
mals Riſſe, und iſt ganz vortreflich zu Wagnerar⸗ 
beit. Der unaͤchte Tacamaca; der Ronde⸗Baum; 
das Ebenholz von dreyerley Art, weißes, ſchwar⸗ 
zes, und weiß und ſchwarzgeaͤdertes. Der Stink⸗ 
baum (bois puant) welcher ein gutes Zimmerholz 
giebt; der ſaure Citronenbaum; der Farrenkraut⸗ 
baum (arbre de Fougere ); der Mangelbaum 
und der Sammtbaum (Veloutier). 

Die Isle de France wird von mehr als ſechszig 
Baͤchen gewaͤſſert. In dem mittaͤglichen Theile 
der Inſel ſind ſie ſehr nahe bey einander. Es giebt 
darunter auch einige ſehr betrachtliche von ſolcher 
Breite und Tiefe, daß es ſchwer faͤllt hinuͤber zu 
kommen. In der Mitte iſt die Inſel voller Teiche 
mit ſuͤſem Waſſer, aus welchen die mehreſten ob⸗ 
gedachten Baͤche entſpringen. Die nordoſtliche und 
nordweſtliche Kuͤſte der Inſel hat kein Waſſer; man 
trift da faſt ſelten etwas anders an, als Pfuͤtzen 
mit Brackwaſſer. In den Baͤchen fiſcht man 
Chevretten, die mit denen, welche uns von den 
Kuͤſten der Normandie geliefert werden, völlig 
übereinkommen; Aale; ingleichen eine Art Fiſche, 
die man Flußkarpfen nennt, ob ſie gleich mit un⸗ 
ſern Karpfen faſt nichts als den Geſchmack gemein 
haben. In den Pfuͤtzen und in den tiefen Tuͤm⸗ 
peln, die ſich in den Flußbetten befinden, werden 

K 4 ö Aale 


#) Soll vielleicht heißen de Fouße; ſiehe S. 147. 
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Aale gefiſcht, welche zuweilen fuͤnf bis ſechs Zoll 
dick und vier bis fuͤnf Fuß lang ſind. Sie ſind ſehr 
gefraͤßig, und ziehen ſogar oft genug diejenigen auf 
den Grund hinunter, welche ſo unvorſichtig ſind, 
ſich in dieſen Tuͤmpeln oder Pfuͤtzen zu baden. 

Ich kann mich in keine umſtaͤndliche Beſchrei⸗ 
bung der Seefiſche einlaſſen, welche auf der Kuͤſte 
gefangen werden, weil die meiſten den Einwoh⸗ 
nern nur unter dem Namen bekannt ſind, den ſie 
ihnen beygelegt haben. Ich will blos melden, daß 
der Hay, der groſe Roche und der Meerteufel die⸗ 
jenigen ſind, welche unter den bekannten Fiſchen 
auf der Kuͤſte am haͤufigſten angetroffen werden. 
Man findet hier oft groſe See-Schildkroͤten und 
Seekuͤhe (Lamentin, auch Manati genannt) eine 
Art Fiſche, die gemeiniglich auf eben die Art wie 
die Wallfiſche mit Harpunen gefangen werden. Es 
giebt auf der Isle de France viel Auſtern, ihre 
Schalen ſind aber ſo wunderlich geformt, daß man 
ſie mit den Hammer zerſchmeiſen muß, wenn man 
fie dfuen will. Der ſchmackhafteſte Fiſch, den ich 
gegeſſen habe, iſt eine Art von kleiner Tornbutte, 
welche das Waſſerhun (Poule d’eau) genennt wird; 
wenigſtens hat er die Geſtalt und den Geſchmack ei⸗ 
ner kleinen Tornbutte; ſein Fleiſch aber hat eine 
gruͤne Farbe, das Fett iſt auch gruͤn, leicht und 
unvergleichlich wohlſchmeckend. 

An Thieren findet man auf der Isle de France 
Hirſche, voͤllig wie unſere, deren Fleiſch aber in 
den Monaten April, May, Junius, Julius und 
Auguſt vortreflich iſt, wilde Ziegen und wilde 
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Schweine; dieſe letztern ſchmecken ſelten gut. Es 
giebt ferner Haſen; eine groſe Menge Affen, wel⸗ 
che in den Maisfeldern und an andern Pflanzungen 
groſen Schaden thun; Ratten und Maͤuſe, welche 
das Getraide oft dermaſen zu Grunde richten, daß 
man nicht erndten kann; daher auch auf wohlver⸗ 
walteten Landguͤthern die Erndtenfelder rund herum 
von ſechs Schritten zu ſechs Schritten mit Fallen 
umgeben ſind, darinne man ſie wegzufangen ſucht. 
Ein Schwarzer hat den ganzen Tag genug zu thun 
darnach zu ſehen, und ſie wieder aufzuſtellen. 

Die gemeinſten Voͤgel ſind die Fregatten, die 
Bubbis oder Dummkoͤpfe (Fou oder Fouquet) *) 
die Meerraben, Kaptauben, Flamingo, Seeler⸗ 
chen, die Tropikvoͤgel “ *) von zweyerleiy Art, ei⸗ 
ne mit rothen, die andere mit weißen Schnabel, 
Zehen und Fuͤſſen; Papageyen von viererley Art, 
als Amazonen, die groͤßten und ſchoͤnſten, die grau⸗ 
en Papageyen, die gruͤnen groͤſern und die gruͤnen 
kleinern Papageyen. Alle dieſe Arten von Papa⸗ 
geyen werden gegeſſen. In den Hoͤlzern findet man 
Pintados, eine Art Amſeln, zwey Gattungen Holz⸗ 
tauben, deren eine ſehr wohlſchmeckend, aber der 
Geſundheit uͤberaus ſchaͤdlich it. Eine Art Sper⸗ 
ber, der Huͤnerfreſſer genannt (Mangeur de poule) 
dem die kleinen Voͤgel Haufenweiſe nachfliegen. Die⸗ 
fer kleinen Voͤgel giebt es wenig. Sie gleichen un⸗ 

K 5 ſern 

) Pelecanus piſcator, beſchrleben in Gsbecks Rei⸗ 

fe nach Oſtindien und China. S. 111. f. Ueberſ. 
%#) Paille en cul, Phaeton aereus. Ueberſ. 
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ſern Haͤnflingen und Meiſen. Man findet auch hier 
einige Vengalis, das find kleine Voͤgel mit lebhaft 
rothen Federn am Kopf und um den Hals; Fluͤgel⸗ 
aber, Bauch und Schwanz haben eine ſchoͤne etwas 
dunkele und geſprenkelte perlgraue Farbe. In den 
Ebenen findet man drey Arten Rebhuͤner, welche 
ſo ziemlich wie die europaͤiſchen grauen Rebhuͤner 
ſchmecken, aber einen ganz andern Laut von ſich 
geben; der Hahn von der einen Gattung ſchreyt 
wie ein zahmer Haushahn, der ein wenig heiſch iſt. 
Endlich giebt es auch zwey Arten Fledermaͤuſe, ei⸗ 
ne iſt kleiner und die naͤmliche, welche man in 
Frankreich hat, die andere iſt groͤſer und giebt ei⸗ 
ner jungen Katze von zwey Monaten an Grife 
nichts nach, dieſe iſt in den Monaten April, May, 
Junius, Julius und Auguſt ſehr fett, und werden 
gekocht wie man Huͤner kocht, um eine fette und 
ſchmackhafte Bruͤhe zu bekommen. 

Die beſchwerlichſten und gemeinſten Inſekten 
ſind ganze Wolken von Heuſchrecken, ferner Rau⸗ 
pen, Holzwuͤrmer, welche die ſtaͤrkſten Baͤume in 
den Waͤldern und das Balkenwerk an den Gebaͤu⸗ 
den verderben; Ameiſen, von welchen die Haͤuſer 
wimmeln; Kakerlaken oder Schaben von dreyerley 
Art; Grillen; Schnaken oder Maringouins, wel⸗ 
che etwas groͤſer ſind als unſere, und grau und 
weiß ſchattirte Beine haben, ein Ungeziefer, das, 
ſonderlich des Nachts, aͤuſerſt beſchwerlich faͤllt; 
Skorpionen und Tauſendfuͤſſe, von welchen die Haͤu⸗ 
ſer voll ſind, zumal in den unterſten gemauerten 
und etwas Auen Stockwerken; sis gemeinen Flie⸗ 
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gen; die groſen Weſpen, deren Stich ſehr ſchmerzt, 
und ſchwerer als der Skorpionenſtich zu heilen iſt; 
Spinnen u. ſ. w. Man trift auch viel Ameiſen⸗ 
loͤwen in den Waͤldern an. In den Gaͤrten habe 
ich die Art von Waſſerjungfer *) geſehen, die auf 
dem Vorgebuͤrge unter den Namen des Gottes der 
Hottentotten bekannt iſt, von welcher die Reiſenden 
eine Menge Fabeln erzaͤhlt haben. 

Schlangen giebt es auf der Isle de France nicht; 
man giebt vor, es koͤnne keine da leben: auf 
den benachbarten kleinen Inſeln hingegen, welche 
Isle ronde, Isle longue, le Coin de Mire heißen, 
gebe es deren genug. Ich will mich davor nicht 
verbuͤrgen; was ich weis, iſt, daß ich auf der klei⸗ 
nen Inſel le Coin de Mire Eidechſen geſehen habe, 
die einen Schuh lang und einen guten Daumen dick 
waren; auf der Isle de France aber ſah ich nur 
ganz kleine, gerade ſo wie in Frankreich an den 
Mauern, und auf den Steinen herum laufen. 

Von den Pflanzen, will ich nichts ſagen, weil 
es mir an genugſamer Kenntnis in der Botanik man⸗ 
gelt. Ich will blos bemerken, daß man, um das 
neu aufgeriſſene Land zu Waideplaͤtzen zu machen, 
eine Pflanze hieher gebracht hat, welche hier zu 
Lande Squine heißt. Sie waͤchſt von ſelbſt ſo dicht 
und hoch wie unſer ſchoͤnſter Roggen. Sie ſteht in 
etwas lichten Gehoͤlzen, und auf ungebauten Lee⸗ 
den, und erſtickt alle andere Pflanzen, die ſie in 
der Hoͤhe uͤberwaͤchſt. Gegen das Ende des Au⸗ 

i 1 guſts 
) Volbe nennt es einen Goldkaͤfer. Ueberſ⸗ 
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guſts und im September verdorrt ſie; alsdenn ſte⸗ 
cken ſie die Schwarzen in Brand, und das Feuer 
breitet ſich in einem Augenblick rund umher ſehr 
weit aus, da denn die Berge bey Tage mit Rauch 
bedeckt ſind, und bey Nacht ganz in Feuer ſtehen; 
wodurch viel Baͤume zu Grunde gehen, wenn ſie 
zwey bis dreymal dergleichen Glut ausgeſtanden ha⸗ 
ben. Man ſieht auch, daß die Waldungen und 
Gehoͤlze in dem ſuͤdoſtlichen Theile der Inſel, wo 
dieſes Gewaͤchs eingefuͤhrt iſt, ſehr viel gelitten ha— 
ben, und ganz herunter gekommen ſind. Dieſe 
Pflanze breitet ſich immer weiter aus, und droht 
die Holzung auf der Inſel vor Ende dieſes Jahr⸗ 
hunderts zu Grunde zu richten. 

Ungefaͤhr der zehnte Theil der Inſel iſt umge⸗ 
riſſen, und wird gebauet; man ſaͤet Weitzen, Ger⸗ 
ſte, Hafer, Reis, Mais und Hirſen. Ein Theil 
der Felder wird zu Maniok zur Nahrung fuͤr die 
Schwarzen gebraucht. An manchen Orten wird 
Zucker und ſehr ſchoͤne Baumwolle gebauet. Der 
Steine wegen kann man das Land nicht pfluͤgen. 
Man bearbeitet es mit dem Karſt oder der Picke, und 
wirft in jedes mit der Picke gemachtes Loch einige 
Körner. Oft wird das Feld, fo bald es abgeernd— 
tet iſt, wieder von neuem mit einem andern Saa⸗ 
men beſtellt. Das neu aufgebrochene Land iſt al— 
lezeit fruchtbar, man greift es aber zu ſtark an. 
Die groſen Holzſchlaͤge und Rodungen, die man 
zum Behuf der Anpflanzung und des Landbaues in 
einigen Gegenden gemacht hat, haben fie der Duͤr— 


re ausgeſetzt, wodurch das Land in Staub verwan⸗ 
delt 


157 
delt und die Inſekten, beſonders die Ameiſen, vers 


mehret werden. . 
In den Gaͤrten werden die meiſten europäischen 


Huͤlſenfruͤchte und Kuͤchengewaͤchſe gebauet, wozu 


man den Saamen von Frankreich, vom Vorgebuͤr⸗ 
ge und von der Inſel Bourbon kommen laͤßt. Obſt 
giebt es hier wenig; das gemeinſte ſind Pfirſchen, 
die aber nicht ſo ſchmelzend ſaftig ſind, Bananas, 
Ananas, Papayen, Athes, Gujaven. Apfelſi⸗ 
nen, oder ſuͤſſe Pomeranzen und ſuͤſſe Citronen, in⸗ 
gleichen Kokusnuͤſſe giebt es faſt nicht. Aepfel⸗ 
Birn-Nuß - und Pflaumbaͤume gedeyen hier nicht. 
Man bekommt wenig gute Melonen zu eſſen, aber 
viel Waſſermelonen. Wenig Einwohner haben ei⸗ 
ne ſtarke Viehzucht. Es giebt faſt nichts als Zie⸗ 
gen, und europaͤiſche und indianiſche Schweine, die 
in der Fuͤtterung leicht zu erhalten ſind. Die Schoͤp⸗ 
ſe ſind ſehr raar und wollen nicht wohl gedeyen. 
Man findet einige Heerden Ochſen und Kuͤhe, die 
von Madagaſcar gekommen ſind. Dieſe von Ma⸗ 
dagaſcar eingebrachten oder abſtammenden Kuͤhe ge⸗ 
ben ſehr wenig Milch. Die aus Frankreich kom⸗ 
menden werden dreymal theurer verkauft, weil ſie 
mehr melken. Dieſer Mangel am Zuchtvieh macht, 
daß es keine Fleiſchbaͤnke auf der Inſel giebt; man 
ſchickt alle Jahr zwey bis drey Schiffe nach der hun⸗ 
dert Meilen oſtwaͤrts von Isle de France gelegenen 
Inſel Rodrigue, um von da ſieben bis acht tauſend 
Land- und fuͤnf bis ſechs hundert See⸗Schildkroͤten 
zu holen. Das Fleiſch und Fett der Land⸗Schild⸗ 
Frôte iſt vortreflich und ſehr geſund. Die See⸗ 
| Schild⸗ 


158 


Schildkröten ſind nicht ſo wohlſchmeckend. Dieſer 
ganze Vorrath iſt beſtimmt, um den Mangel der 
Fleiſchbaͤnke für das Gouvernement und Hoſpital 
zu erſetzen. Die Einwohner leben von Ziegenfleiſch, 
Gefluͤgel, Wildpret und Fiſchen. Ueberhaupt iſt 
hier ſehr theuer leben; Es iſt aber nicht ſowohl die 
Schuld des Landes als der Gewohnheit und der gan⸗ 
zen Einrichtung bey der hieſigen Niederlaſſung: denn 
auf der Inſel Bourbon ſind die Lebensmittel in weit 
groͤſerm Ueberfluß und wohlfeilerm Preiße zu haben. 
Alle Schiffe der Kompagnie gehen dahin, um ihre 
Vorraͤthe da einzunehmen. 

Die Luft auf der Isle de France iſt geſund, ge⸗ 
maͤßigt und ſogar kalt, ſonderlich Abends und Morz 
gens in ſolchen Wohnplaͤtzen, die ein wenig hoch 
liegen. Zu Port Louis iſt die Hitze viel groͤſer als 
an allen andern Orten, weil die nahen Berge den 
Platz vor dem ordentlicher Weiſe das ganze Jahr 
herrſchenden Suͤdoſtwind decken. Der Himmel iſt 
nicht durchgaͤngig auf der Inſel gleich heiter. Ge⸗ 
gen die Mitte der Inſel regnet es faſt das ganze 
Jahr durch alle Tage, und dieſes unterhaͤlt die Tei⸗ 
che und Baͤche, deren wenige in der duͤrren Jahres⸗ 
zeit vertrocknen. Um Port Louis herum und in dem 
nordweſtlichen Theile der Inſel, regnet es nur in 
den Monaten: Januar, Februar, Maͤrz und April. 
Uebrigens faͤllt der Regen haͤufig in den Monaten 
May und Junius, auch zuweilen im Julius. Den 
ubrigen Theil des Jahrs hindurch herrſcht die Duͤr— 
re; dieſe giebt den Gegenden um den Hafen einen 
unangenehmen Anblick, wegen des verwelkten und 

ver⸗ 
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verbrannten Graſes, und wegen der nahen kahlen, 
von Baͤumen entbloͤßten, mit Steinen beſaͤeten Ber⸗ 
ge. Ohnerachtet der Duͤrre iſt der Himmel ſelten 
recht klar. Faſt beſtaͤndig erblickt man kleine Haͤuf⸗ 
gen von Wolken, welche von der Mitte der Inſel 
herkommen, wo es, wie bereits gemeldet worden, 
faſt taͤglich regnet. 

Der Wind geht gemeiniglich von Suͤdoſt; er 
iſt nicht ſo heftig wie auf dem Vorgebuͤrge der gu⸗ 
ten Hofnung. Doch giebt es auch veraͤnderliche 
Winde vom October an bis zum April. Das Paz 
rometer hat ſich waͤhrend meines Aufenthalts auf 
der Inſel um ſechs Linien veraͤndert. Auf meiner 
Sternwarte, welche nur 4 bis 5 Toiſen hoͤher lag 
als die Meeresflaͤche, ſah' ich es am hoͤchſten, 28 
Zoll 5 Linien den 13. Julius 1753, und am niedrig⸗ 
ſten, 27 Zoll 112 Linie den 10. und 12. Januar 1754, 
an welchem Tagen es hier gewaltig regnete und auf 
der Inſel Bourbon ein Ouragan verſpuͤret wurde. 


Fortſetzung des Tagebuchs. 
Dan 16. Januar 1754 ſchiffte ich mich von 


Isle de France auf dem Schiffe le Bourbon ein, 
von welchem Herr Lesquelen Befehlshaber war, 
um nach der Inſel Bourbon zu gehen. Wir gien⸗ 
gen Vormittags um 8 Uhr unter Seegel, und den 
Tag darauf den 17. Januar ankerten wir um 1 Uhr 
Nachmittags guf der Rhede von St, Denis. Herr 

VBrrenier, 
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renier, unter deſſen Befehl dieſe Inſel ſteht, gab 
mir ein kleines Haus, nicht weit von dem Gouver⸗ 
nementshaus, nebſt einem Schwarzen zu meiner 
Bedienung. f 


. 
9 
45 


„Der Verfaſſer giebt hier keine Beſchreibung 
von der Inſel, weil er ſich nur fuͤnf Tage auf 
derſelben aufgehalten hat. Wir wollen dieſes 


durch folgendes aus la Martiniere erſetzen. In 


Anſehung der Ouragane, die dieſe Inſel ſeit 1733 
bis zu dem Jahr 1754, in welchem der Herr 
Abt de la Caille dahin kam, betroffen haben, 
kann man die Abhandlungen der Akademie fuͤr 
das Jahr 1754, S. 119. vergleichen.“ 

„Die Inſel Bourbon liegt in dem aͤthiopiſchen 
Weltmeer, der groſen Inſel Madgascar gegen 
Oſten; ſie hat eine beynahe ovale Figur, und 
mag etwan 15 Meilen lang und ro breit ſeyn. 
Anfaͤnglich wurde ſie Maſcarenha, nach den 
Namen eines Portugieſen, dem man ihre Ent⸗ 
deckung ſchuldig iſt, genannt. Der Name Bour⸗ 
bon wurde ihr im Jahr 1654 beygelegt. Die 
Franzoſen haben ſich, jedoch nicht eher als im 
Jahr 1672, nachdem ſie die Inſel Madagascar 
verlaſſen hatten, auf derſelben niedergelaſſen.“ 

„Die Inſel Bourbon enthaͤlt drey ziemlich be⸗ 
traͤchtliche Flecken. Sie hat verſchiedene gute 
Rheden, aber keinen einigen wider die hier oͤf⸗ 


ters wuͤthenden Ouragane gedeckten Hafen. Der 


Flecken St. Paul war die erſte Niederlaſſung, 
welche man hier errichtete. Die beyden andern 


Flecken heißen St, Denis und St. Suſanne. 
„Der 
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„Der Gouverneur von der Inſel hat ſeinen Sitz 


5. 


zu St. Denis. Dieſer Ort iſt auch die Nieder⸗ 
lage oder der Standort der Schiffe der indiani⸗ 
ſchen Kompagnie, und der einzige Platz, wo 
man bequem anlanden kann, um Erfriſchungen 


„einzunehmen.“ 


„Der Boden der Inſel iſt an Gewaͤchſen frucht⸗ 
bar: es waͤchſt hier Aloe, und vortreflicher To⸗ 
back, weißer Pfeffer, Ebenholz, Obſtbaͤume, 
Palmbaͤume und andere Baume, welche wohl⸗ 
riechende Arten von Gummi tragen, als Ben⸗ 
zoin u. ſ. w. Die natuͤrliche Hitze der Luft auf 
dieſer Inſel wird durch faſt beſtaͤndig wehende 
Winde gemaͤſiget und abgekuͤhlt. Fluͤſſe, Baͤ⸗ 
che und Brunnen, deren Waſſer ſehr geſund iſt, 
tragen viel zu ihrer Fruchtbarkeit bey. Land⸗ 
und See: Schildkroͤten werden hier in erſtaunli⸗ 
cher Menge angetroffen. Von Europa hat man 
Hornvieh und Schweine hieher gebracht, die ſich 
ſehr vermehrt haben. Ziegen und wilde Schwei⸗ 
ne giebt es haͤufig. Das Fleiſch der letztern iſt 
von uͤberaus herrlichem Geſchmack, weil ſie ſich 
von Schildkroͤten naͤhren. Die Papageyen, 
Holztauben und Turteltauben befinden ſich hier 
in groſer Menge. Man ſieht auf dieſer Inſel 
keine giftige Gewuͤrme noch Inſekten. Ambra 
und Korallen werden in Ueberfluß an den Geſta⸗ 
den geſammlet; wo man auch praͤchtige Conchy⸗ 
lien von allerhand Art findet.“ | 

Den 26. Februar begab ich mich an Bord des 


A deſſen 9 Herr von Baubriand 


iſt. 
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iſt. Den 27. giengen wir Vormittags um 10 Uhr 
unter Seegel. : ut 
Den 15. April. Am Morgen erblickten wir die 
Inſel Aſcenſion, an welcher wir uns um 11 Uhr 
Vormittags vor Anker legten. Nachmittags ſtiegen 
wir ans Land und lagerten uns ein wenig ſuͤd⸗ 
waͤrts von der Franzoſenbucht in dem nordweſtlichen 
Theile der Inſel, wo der gewoͤhnliche Ankerplatz iſt. 


Beobachtungen auf der Inſel Aſcenſion. 


De Inſel Aſcenſion iſt die gewoͤhnliche Einkehre 
der franzoͤſiſchen Schiffe, die von Indien zuruͤck 
kommen; ſie iſt klein, und wird von Norden nach 
Suͤden wenig uͤber drey, und von Oſten nach We⸗ 
ſten nicht uͤber zwey Meilen haben. Ganz augen⸗ 
ſcheinlich iſt ſie durch einen Vulkan gebildet oder in 
Brand geſetzt worden; ſie iſt mit einer rothen Erde 
bedeckt, welche wie Ziegelmehl oder gebrannter Thon 
ausſieht. An manchen Orten giebt es gelbe Erde 
wie Ocher, und an einigen andern, ſonderlich in 
den Gruͤnden, eine ſchwarze und feine Erde. Die 
Inſel beſteht aus Bergen von mittlerer Hoͤhe, zu 100 
bis 150 Toiſen hoch; einer aber, welcher in dem 
ſuͤdoſtlichen Theile der Inſel liegt, iſt groͤſer und 
hat eine Hoͤhe von ungefaͤhr 400 Toiſen. Er heißt 
der gruͤne Berg, und hat einen doppelten laͤnglich⸗ 
ten Gipfel; die andern alle endigen ſich in eine 
ziemlich vollkommene koniſche Figur und ſind mit 

rother 
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rother Erde bedeckt. Das Land und ein Theil der 
Berge ſind mit einer erſtaunlichen Menge ſiebmaͤ⸗ 
fig durchloͤcherter Felsſteine wie auch andere kaleinir⸗ 
ter und ſehr leichter Steine, deren viele wie Schla— 
cken ausſehen, beſaͤet. Einige ſind mit einem 
ſchmutzig weißen ins gruͤne ſpielenden Firniß uͤber⸗ 
zogen. Es giebt auch viel Bimsſtein. Die Fels⸗ 
ſtuͤcken liegen ſehr unordentlich uͤbereinander und die 
meiſten an dem Hange der Berge, ſo daß groſe 
leere Zwiſchenraͤume zwiſchen ihnen bleiben; da ſie 
ſehr leicht und muͤrbe ſind, ſo weichen und brechen 
ſie oft unter den Fuͤſſen, und ſetzen unbehutſame 
Wanderer in Gefahr mit ihnen hinab zu ſchießen und 
ſogar unter ihrem Sturz und Schutt begraben zu 
werden. Dieſe Berge und uͤberhaupt die ganze In⸗ 
ſel geben dem Auge einen ſchrecklichen Anblick, der 
dem Gemuͤthe Entſetzen erregen kann. 

In der Mitte der Inſel und zwiſchen den Ber⸗ 
gen ſind Ebenen von geringen Umfang, welche in 
verſchiedene kleine Plaͤtze auf eine fo beſoudere Art 
abgetheilt ſind, daß man ſagen moͤchte, es waͤren 
ehemals kleine mit Steinen bedeckte Felder geweſen, 
von welchen man hernach die Steine in pyramiden⸗ 
foͤrmige Haufen zuſammen geleſen und dieſe in lan— 
ge Reihen, wie trockene ohne Bindung aufgefuͤhrte 
Mauern, aneinander geſetzt, um kleine von einan— 
der abgeſonderte und von allen Steinen gereinigte 
Platze zu haben. 

Auf der ganzen Inſel iſt weder Fluß- noch 
Quellwaſſer. Man ſieht Betten von Giesbaͤchen 
und wilde Waſſergraben, die vom Regen entſtanden 

L 2 find, 
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find, Inzwiſchen findet man am Fuß des gruͤnen 
Berges Waſſer, das ſich in einigen tiefen Stellen 
und Tuͤmpeln geſammlet hat; es verliert ſich aber 
in wenig Monaten durch Ausduͤnſtung oder auf an⸗ 
dere Art. 5 

Die Flaͤche der Inſel ſieht durchaus kahl und 
ungebauet aus. Ich habe keine Spur von einem 


Baum oder Strauch wahrgenommen. Vier Arten 


von Pflanzen fand ich, welche ſparſam hie und da 
ſtunden. Die Erſte iſt Portulak von einer ſehr gu⸗ 
ten Gattung; die Zweyte iſt eine Wolfsmilch, de⸗ 
ren Stengel ziemlich hart wird, wenn er verwelkt; 
die Dritte eine Art von Gras mit einem ſchmalen 


langen und ein wenig gezaͤhnten Blatt wie Kannen⸗ 


kraut; das Vierte waͤchſt nur auf dem Sand am 
Geſtade des Meers und iſt eine Art von Convulvu⸗ 
lus, die auf den Inſeln Isle de France und Bourbon 

unter dem Namen patate à Durand bekannt iſt. 
Von Voͤgeln wird man auf dieſer Inſel nicht 
leicht mehr als drey Arten zu ſehen bekommen, die 
aber in groſer Anzahl hier angetroffen werden, nem⸗ 
lich die Fregatten, die Bubby (Pelecanus piſca- 
tor) die ſich mit der Hand greifen oder mit Stoͤ⸗ 
cken todt ſchlagen laſſen, und die Tropikvoͤgel (Phae- 
ton aethereus). Es giebt einige wilde Ziegen, 
Ratten und Maͤuſe, einige Fliegen, nemlich die 
gemeinen, und diejenigen, welche man in Grant: 
reich unter dem Schwanz der Pferde findet, die 
einen runden dicken Bauch und einen gelben ſchup— 
pichten Leib haben; hier ſind ſie ſchwarz, uͤbrigens 
aber eben fo beſchaffen wie die europaͤiſchen. An⸗ 
dere 


* 
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dere Inſekten giebt es wenig. Man ſieht einige 
kleine ſchwarze Ameiſen und einige Kaͤfer. 

Die Kuͤſte beſteht aus ſchwarzen und ſehr har⸗ 
ten Felſen, die nicht kalcinirt worden zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, oder aus aufgehaͤuftem Sand, der aus zer⸗ 
brochenen Konchylien entſtanden iſt; es ſind lauter 
kleine abgerundete Korner von verſchiedener Farbe, 
nach der Verſchiedenheit der Farbe der Konchylie, 
zu welcher das Korn ehedem gehoͤrte. Die Haupt⸗ 
farben ſind weiß, gelb und kramoiſin. Dieſe Koͤr⸗ 
ner ſind an den verſchiedenen Orten der Kuͤſte mehr 
und weniger fein. Man findet Buchten, wo ſie 
wie Anis von Verdun ausſehen, und andere, wo 
ſie den feinſten Zuckerkoͤrnern dieſer Stadt gleichen. 
Es giebt Stellen auf der Kuͤſte, wo die groſen Koͤr⸗ 
ner von ehemaligen Konchylien ungemein harte fuͤnf 
bis ſechs Zoll maͤchtige Steinlagen bilden. 

Die wuͤſte weder Holz noch Waſſer habende 
Inſel Aſcenſion, wird blos wegen des Seeſchild⸗ 
kroͤtenfangs beſucht. Wir fiengen ihrer daſelbſt uͤber 
130 in vier Naͤchten. Man faͤngt ſie auf folgen⸗ 
de Art. Vier bis fuͤnf Mann gehen mit einander 
in der Nacht laͤngſt der See auf dem ſandichten 
Geſtade hin. Wenn ſie eine Schildkroͤte antreffen, 
welche ihre Eyer in ein Loch legt, das ſie fuͤnf bis 
ſechs Schritte von der Graͤnzlinie, wie weit die 
Wellen der See auf dem Geſtade heranſpuͤlen, in 
den Sand gemacht hat: ſo machen ſie ſich geſchwind 
über fie her, und wenden fie auf den Ruͤcken; in 
dieſer Lage kann fie ſich nicht helfen ſondern muß fo 


* 


liegen bleiben; das giebt ihnen Zeit weiter zu gehen 
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und mehrere umzuwenden; hernach kommen fie bey 
Tage wieder, laden fie in eine Schaluppe und brin— 
gen ſie an Bord. Man faͤngt auch bey der Inſel 
Aſcenſion eine groſe Menge Fiſche. Es giebt hier 
Carangues ), alte Weiber **), Hayfiſche, Mu 
raͤnen (eine Art See- oder Waſſerſchlangen oder 
Meeraale), Auſtern und fliegende Fiſche. 

Der gewoͤhnliche Ankerplatz iſt einer Bucht auf 
der Nordweſtſeite der Inſel gegen über; der See— 
grund beſteht aus Sand, zerbrochenen Muſchel— 
und Schneckenſchalen und Korallen. Der Anker 
haͤlt da veſt und man iſt keiner Gefahr ausgeſetzt, 
weil der Wind allemal nach der offenen See hin— 
austreibt. Man hat auch uͤbrigens keine Wind— 
ſtoͤße zu befuͤrchten, als welche niemals weder hier 
noch an der 225 bis 230 Meilen weiter ſuͤdoſtwaͤrts 
gelegenen Inſel St. Helena zu ſpuͤren ſind. Das 
Meer macht an der Kuͤſte ſtarke Brandungen; da— 
her iſt es ſchwer vom Schiff ans Land zu gehen und 
wieder von da an Bord zu kommen. 

Die Inſel Aſcenſion koͤnnte, ſo klein und wuͤſte 
ſie iſt, doch einen Naturforſcher lange beſchaͤftigen 
und einem Philoſophen Stoff zu vielen tiefen Be— 
trachtungen geben. Die kurze Zeit, die ich auf 
derſelben zubringen konnte, verſtattete mir nicht ſie 
aus einem andern Geſichtspunkte zu betrachten, als 

in 
* Eine Art Plattfiſche mit groſem Maul und bi 
ckem Kopfe. Ueberſ. 


%) Vieille ein ſchwaͤrzlicher Fiſch, an Geſtalt und 
Geſchmack faft wie ein Kabeljau. Ueberſ. 
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in wie weit fie ein wichtiger Gegenſtand der Erdbe⸗ 
ſchreibung und der Schiffarthskunſt iſt. Ich bez 
gnuͤgte mich ihre Breite gehoͤrig zu beſtimmen. 

Den 19. April Abends um 10 Uhr begab ich 
mich wieder an Vord, und den Tag darauf gien⸗ 
gen wir fruͤh um 6 Uhr unter Seegel. + 

Den 9. Junius erkannten wir die Gelfen von 
Penmark um s Uhr Nachmittags, und legten uns 
um 2 Uhr nach Mitternacht unter der Inſel Groix 
vor Anker. 

Den 13. Junius liefen wir Nachmittags um 
halb 3 Ubr in den Hafen l'Orient ein. 

Den 14. Junius wurden meine Kiſten ans Land 
geſchafft. 

Den 28. Junius ſchlief ich zu Paris, wo ich 
Nachmittags um 4 Uhr ankam. Meine Reiſe hat 
alſo drey Jahr, acht Monat und eine Woche ge⸗ 
dauert. 


KE xrnde des biſtoriſchen Tagebuch . 


9 4 Sitten 


Sitten und Gebraͤuche 
der Hottentotten 


und der Einwohner 
des Vorgebürges der guten Hofnung, 


Vorlaͤufige Anmerkungen 
uͤber 
die Sitten und Gebraͤuche der Hottentotten. 


Di Lebensart der Hottentotten iſt faſt die naͤm⸗ 
. lie, wie fie die ehemaligen wilden Gallier 
fuͤhrten, welche Caͤſar in ſeinen Commentarien be⸗ 
ſchreibt. Sie vereinigen ſich bey den Fluͤſſen und 
Waͤldern in verſchiedene Horden oder kleine Voͤlker— 
ſchaften, die gleichſam eben fo viel Doͤrfer und un⸗ 


abhaͤngige Republiken ausmachen. Die Fluͤſſe ver⸗ 


breiten in den Landſchaften, durch welche ſie lau— 
fen, eine fruchtbare Feuchtigkeit, die das Wachs— 
thum der Wurzeln und wilden Fruͤchte unterhaͤlt, 
von welchen ſich die Hottentotten ernaͤhren, und die 
Waͤlder gewaͤhren vermittelſt des Schattens ihrer 
Baͤume eben denſelben Vortheil. Das Klima iſt 
ſehr heiß. Dieſe Waͤlder gleichen unſern Baum— 
gaͤrten; ihre Baͤume find gemeiniglich nicht hoͤher 
als ſechs bis ſieben Fuß. 

Die 
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Die Wohnungen, woraus die Doͤrfer der Hot: 
tentotten beſtehen, find in einer Cirkellinie ange⸗ 
legt, um welche die mit Fellen bedeckten Kabanen 
herum ſtehen. Jede Kabane iſt eine Art von ſehr 


niedriger Huͤtte, in welche man nicht anders als 


gebuͤckt oder auf den Knien kommen kann. Sie 
dienen ihnen ihren Vorrath von Lebensmitteln und 
ihr Handwerkszeug zu verſchlieſen. Der Hotten⸗ 
tott haͤlt ſich nur waͤhrend der Regenzeit darinne auf; 
die Stunden, da er nicht arbeitet, bringt er mit 
ſchlafen an ſeiner Thuͤre zu, wo er auf dem Bauch 
liegt, und den Ruͤcken den Sonnenſtrahlen in frey⸗ 
er Luft ausſetzt. Seinen Schlaf unterbricht er von 
Zeit zu Zeit, um ein ſtarkes Kraut zu rauchen, wel⸗ 
ches eben die Wirkung hat, wie unſer Toback. 

Der Hottentott iſt ein Schaͤfer von Profeſſion. 


Die Sorge fuͤr ſeine Schaaf- oder Ochſenheerden 


macht ſeine vornehmſte und faſt einzige Beſchaͤfti⸗ 
gung aus. Jedes Dorf hat nur eine einige gemeiz 
ne Heerde. Ein jeglicher Hottentott muß nach der 
Reyhe die Wache bey der Heerde verſehen. Die⸗ 
ſe Wache erfordert ganz andere Maasregeln der 
Vorſicht als man bey uns zu beobachten hat. Die 
wilden Thiere ſind an dieſem Ende von Afrika, weit 
zahlreicher und furchtbarer als in unſern Gegenden. 
Löwen giebt es nicht viel; allein die Leoparden ), 

£:5 die 


*) Herr de la Caille ſagt in den folgenden kriti⸗ 
ſchen Anmerkungen uͤber Kolbens Beſchreibung, 


er habe auf dem Vorgebuͤrge nichts von Leopar⸗ 


den gehoͤrt. Vielleicht ſtreifen ſie nicht ſo weit 
herunter. Ueberſ. 
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die Tiger, verſchiedene Arten von Woͤlfen, welche 
viel reißender als in Europa ſind, und andere ſchaͤd⸗ 
liche Thiere, die ihren eigentlichen gewoͤhnlichen 
Aufenthalt in entfernten Waͤldern haben, ſtreifen 
von Zeit zu Zeit gegen die Seite nach dem Vorge— 
buͤrge zu und zerfleiſchen die Heerden. Um dieſe 
Unfaͤlle zu verhuͤten, muß der Hottentotte, an wel⸗ 
chem die Wache bey der gemeinen Heerde iſt, alle 
Tage entweder in Perſon auf Entdeckung ausgehen 
oder jemand zu ſolchem Ende abſchicken, um zu ſe⸗ 
hen, ob ein wildes Thier in dem Bezirke zu ſpuͤ⸗ 
ren iſt. Weil der Durſt die vornehmſte Beduͤrf⸗ 
niß iſt, welche dieſe Deftien aus ihren Schlupfwin⸗ 
keln treibt: ſo iſt man faſt zuverlaͤßig verſichert, 
die erſten, die ankommen, an dem Ufer der Fluͤſſe 
zu finden. So bald der Wacht habende Schaͤfer, 
entweder aus ſeiner eigenen Veobachtung, oder aus 
der Anzeige derer, die ihn begleiten, gewiſſe Nach⸗ 
richt von der Gegenwart eines wilden Thieres hat: 
verſammlet er bey ſeiner Zuruͤckkunft die Gemeine 
und meldet ſeinen Mitnachbarn die Ankunft deſſel⸗ 
ben. Die Thiere, welche der Durſt hieher getrie⸗ 
ben hat, gehen ſelten in ihre Waldlager zuruͤck; ſie 
ſuchen ſich in der Nachbarſchaft des Fluſſes Hoͤhlen, 
und machen ſie zu ihren bleibenden Aufenthalt. 
Hierauf wird eine Jagd angeſtellt, wobey man fol⸗ 
gender Geſtalt zu Werke geht. Man verſammlet 
die ruͤſtigſten Kerle aus der Kolonie und bewafnet ſie 
mit hoͤlzernen am Feuer gehaͤrteten und vergifteten 
Spieſen; jeder nimmt auch einen Bogen und etli⸗ 
che gleichfalls vergiftete Pfeile mit ſich. Der 

Schaͤfer, 
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Schaͤfer, welcher an dem Tage, da das Thier 
wahrgenommen wurde, die Wache hatte, geht in 
ſchickliche Stunden aus, um die Hoͤhle auszukund⸗ 
ſchaften, in welche das wilde Thier ſeine Zuflucht 
genommen hat. Er koͤmmt ins Dorf zuruͤck und 
ſtellt ſich, eben fo bewafnet wie die übrigen, an die 
Spitze des Haufens. Wenn ſie vor die Hoͤhle kom— 
men, ſtellen ſich die Streiter in zwey Reihen. Der 
Schaͤfer geht in das Innere der Hoͤhle fo weit bins 
ein als noͤthig iſt, um das Thier aufzubringen und 
zur Verfolgung zu reizen. Indem nun das Thier 
aus der Hoͤhle kommt, wird es entweder mit wie— 
derholten Stichen von Spieſen und mit Pfeilſchuͤſ— 
ſen niedergemacht, oder wenn es auch davon koͤmmt, 
ſo wirkt das ihm durch die Waffen in die Wunden 
beygebrachte Gift in wenig Stunden ſo ſtark, daß 
gemeiniglich der Tod darauf erfolgt. 

Die Einwohner eines Dorfs ſind durch das 


Band einer bruͤderlichen Eintracht mit einander ver⸗ 


bunden und leben unter einander in Frieden. Sie 
raͤchen ſich aber auf eine grauſame Weiſe an den 
benachbarten Voͤlkerſchaften oder Gemeinen, ſo bald 
ſie irgend eine Beleidigung von ihnen empfangen zu 
haben glauben. Die Veranlaſſung zu ihren Be— 
ſchwerden entſteht gemeiniglich aus einer Zaͤnkerey 
der Schaͤfer wegen eines geſtohlnen Hammels, zu— 
weilen auch aus einem ſchweren durch die Unbedacht— 
ſamkeit des Schaͤfers verurſachten und beygebrach— 
ten Verdachts. Auf deſſen Bericht verſammlet ſich 
die Kolonie, man berathſchlagt ſich, ob man die 
Waffen ergreifen ſoll, oder ob es dienlicher ſey ſich 

zu 
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zu verſtellen, und zu thun als ob mans nicht wuͤßte. 
Wird der Krieg beſchloſſen; ſo bemuͤht man ſich 
durch duldſame Stille, das Volk, welches man an: 
greifen will, ſicher zu machen. Man erſieht ſeine 
Zeit es ganz unvermuthet zu uͤberfallen. Nichts 
wird alsdenn verſchont, weder Alter noch Geſchlecht; 
die ganze Kolonie wird vertilgt; einige bleiben auf 
der Stelle, andere ſterben an ihren vergifteten 
Wunden den Tag darauf, oder auch wohl noch a 
dem naͤmlichen Tage. Das iſt die Art, wie in die⸗ 
ſen Gegenden der Krieg gefuͤhrt wird. Ich wende 
mich wieder zu ihrer innerlichen Verfaſſung. 

Die Sorge fuͤr das Hausweſen liegt dem weib⸗ 
lichen Geſchlecht ob. Die Hottentotten leben von 
Erdgewaͤchſen und von dem Fleiſch ihrer Hammel 
und Ochſen. Die Mannsperſonen ſorgen fuͤr das 
Fleiſch, zerſtuͤcken das Schlachtvieh und uͤberliefern 
es den Weibern. Das Geſchaͤfte, Erdgewaͤchſe zu 
ſammlen, geht ſie nichts an. Die taͤgliche Verrich⸗ 
tung einer Hausfrau iſt folgendermaſen eingetheilt. 
Des Morgens geht ſie aus dem Dorfe in Beglei⸗ 
tung derjenigen von ihren Kindern, die ihr folgen 
koͤnnen; die andern traͤgt ſie auf dem Arme oder 
auf dem Ruͤcken. Sie begiebt ſich ins Holz, und 
wandert an den Ufern der Fluͤſſe hin, um Erdge⸗ 
waͤchſe, Wurzeln und wildes Obſt, was ihr anſteht, 
zu ſammlen. Das Erdgewaͤchſe, woraus ſich die 
Hottentotten das meiſte machen, iſt eine Art Ruͤben, 
die wie eine platte Zwiebel ausſehen, nur aber viel 
breiter ſind. Wenn nun das Weib ſatt zuſammen 
gebracht hat, ſo geht ſie wieder in das Dorf zuruͤck, 
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und verwahret das, was fie mitgebracht hat, in 
ihrer Kabane. Sie macht Feuer an, auf die Art, 
wie hernach beſchrieben werden wird. Vor jeder 
Kabane iſt ein breiter Stein, der die Stelle eines 
Heerds vertritt; darauf legt ſie Holz, zuͤndet es 
an, und kocht an dieſem Feuer das Fleiſch oder das 
Gemuͤſe. Wenn die Mahlzeit fertig iſt, ſo ruft ſie 
ihre kleine Familie zuſammen, geht ſodann hin und 
weckt ihren Mann auf, wofern nicht die Reihe an 
ihm iſt, daß er auf der Wache bey der Heerde ſeyn 
muß, und er ſich alſo abweſend befindet. Sie ſe⸗ 
tzen ſich auf die Erde und jeder langt zu. Man 
findet in den Waͤldern und auf den Ebenen auch ei⸗ 
niges Wildpret. Wenn es haͤufig vorhanden iſt, 
ſo erlegen die e einiges und leben von 
n Jagd. 

In dieſen barbarischen Laͤndern hat das weibli⸗ 
che Geſchlecht ſeine Reize, welche es durch das Ge⸗ 
heimnis einer ihm eigenen Kunſt, die aber unter uns 
ihren Zweck gewiß verfehlen wuͤrde, zu erhoͤhen 
ſucht. Die Weibsperſonen bekleiden ſich ſo wie die 
Mannsperſonen mit Schaafpelzen, an welchen die 
Wolle im Sommer auswaͤrts und im Winter ein⸗ 
waͤrts gekehrt iſt. Die Schaafe oder Hammel auf 
dem Vorgebuͤrge ſind von zweyerley Art; einige 
haben Haare auf dem Felle wie unſere Hunde, anz 
dere haben einen ordentlichen wollichten Pelz und eiz 
nen ſehr dicken, breiten, platten acht bis zehn Pfund 
ſchweren Schwanz, der aus lauter an einander gez. 
ſetzten Fettklumpen beſteht. Die Weiber brauchen 
zwey Schaafpelze zu ihrer Kleidung; mit dem ei⸗ 
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nen bedecken fie ihre Schultern wie mit einer Man⸗ 
telette, ſo daß die beyden Enden vorn uͤber der Bruſt 
zuſammen gehen und Hals und Buſen blos bleiben. 
Das uͤbrige vom Ruͤcken und den Unterleib bedecken 
ſie mit dem zweyten Pelze, welcher bis an die Knie 
geht. Auf dieſe Art verwahren ſie ſich wider die 
rauhe Witterung. Diejenigen nun, welche gern 
gefallen wollen, machen ſich Halsbaͤnder von Mu⸗ 
ſcheln und Schnecken, und tragen ſie um den Hals. 
Geſicht, Bruſt, und alle entbloͤßte Theile ihres 
Leibes machen ſie glaͤnzend, indem ſie dieſelben mit 
dem Fett von einem Haͤmmelſchwanz reiben, wel⸗ 
ches bey ihnen die Stelle der koͤſtlichſten Eſſenz ver⸗ 
tritt. Sie flechten ihre Haare. Eine alſo geputz⸗ 
te hottentottiſche Dame hat alle Geheimniſſe der 
Kunſt erſchoͤpft, und wenn fie in Anſehung der Bil⸗ 
dung und der Leibesgeſtalt von der Natur einiger⸗ 
maſen beguͤnſtigt worden iſt, ſo iſt ihre Eigenliebe 
befriedigt, und das Vergnuͤgen, das ſie daruͤber 
empfindet, hat ſeinen hoͤchſten Gipfel erreicht. 

Die Sitten der Wilden in dem Innern von 
Afrika ſind von den Hottentottiſchen wenig unter⸗ 
ſchieden. Ein reicher Privatmann aus Holland, 
mit welchem der verſtorbene Herr Abt de la Caille 

einige Bekanntſchaft auf dem Vorgebuͤrge hatte, er⸗ 
zahlte ihm, er habe einmal aus Neugierde eine Rei⸗ 

ſe Landeinwaͤrts gethan, und ſey von Fluß zu Fluß 

uͤber 500 Meilen weit in das Innere von Afrika hin⸗ 

eingekommen; auf dieſer Reiſe habe er bey allen in 

dieſen Laͤndern wohnenden Voͤlkerſchaften eine voll— 

kommene Gleichfoͤrmigkeit in den Gehraͤuchen und 

in 
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in der Lebensart wahrgenommen. Er reiſete in ei⸗ 
nem mit genugſamen Vorrath von Lebensmitteln 
verſorgten Kahn oder Boot nach der hieſigen Lan 
desart, und hatte eine Begleitung von vier Solda— 
ten und zwey Bedienten bey ſich. Das Land iſt 
ſeinem Bericht zufolge auf dem ganzen Striche un⸗ 
unterbrochen mit Einwohnern beſetzt; er legte we⸗ 
nig Meilen zuruͤck, ohne Kabanen zu erblicken. An 
einigen Orten ſtieg er mit Beobachtung gehoͤriger 
Vorſicht, wie ſie die Klugheit erforderte, ans Land. 
Er gab gleich Anfangs durch ſeine Geberden zu er- 
kennen, daß er mit keinen andern als freundſchaftli⸗ 
chen Geſinnungen zu ihnen komme, und um ſie deſſen 
durch ſichtbare und in die Sinne fallende Zeichen 
zu verſichern, zog er etliche ſolche Bilder, deren 
man zu Paris drey um einen Liard verkauft, aus 
der Taſche. Die Vornehmſten unter den Wilden 
nahmen dieſe Geſchenke an, und betrachteten ſie als 
Wunderdinge, die ihnen unbegreiflich vorkamen, 
Die Leute bewieſen fic ſehr geſchaͤftig, zu Bezeu⸗ 
gung ihrer Erkenntlichkeit, alle Arten von Lebens⸗ 
mitteln, die das Land erzeugte, herbey zu ſchaffen 
und zu den Fuͤſſen des Europaͤers nieder zu legen. 
Der Hollaͤnder begab ſich endlich unter dem Geleit 
einer Menge von Wilden, die ſich beeiferten ihm 
ihr Vergnuͤgen uͤber ſeinen Beſuch zu erkennen zu ge⸗ 
ben, in ſein Fahrzeug zuruͤck. Der Urheber von 
dieſer Erzaͤhlung ſetzt hinzu, er habe bey allen die⸗ 
ſen kleinen Voͤlkerſchaften, in Anſehung der den 
Fremden ſchuldigen Gaſtfreyheit, des Mitleids ges 
gen Ungluͤckliche, und des den Kranken zu leiſten⸗ 

f den 
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den Beyſtands einerley Denkungsart und ein auf al 
le Hauptgrundſaͤtze des natuͤrlichen Rechts gegruͤn⸗ 
detes Betragen angetroffen. Als man ihm die 
Einwendung machte, daß verſchiedene Europaͤer, 
welche dieſe Voͤlker befucht und ſich mit ihnen ein⸗ 
gelaſſen haͤtten, von ihnen auf eine grauſame Art 
in Stuͤcken gehauen worden waͤren: gab er zwey 
Umſtaͤnde an, die eine ſolche Begegnung veranlaſ— 
ſen koͤnnten. Erſtlich, wenn man ſich unterſteht 
ſie von ihren Beſitzungen, Kabanen und Doͤrfern 
zu vertreiben, wie dieſes von Seiten des Vorge- 


buͤrgs oft der Fall geweſen iſt. Ein ſolches Ver⸗ 


fahren erregt natuͤrlicher Weiſe Unwillen und Rach⸗ 
gier; fie weichen zwar, der Gewalt, allein wehe 
dem Europaͤer, den ſie nach ſolcher abgezwungenen 
Verſetzung ihrer Wohnplaͤtze allein oder unbewafnet 
antreffen koͤnnen; fie uͤben an ſeiner Perſon Repreſ⸗ 
ſalien aus. Dieß iſt die Urſache, warum uͤber⸗ 
haupt die Hottentotten, welche die in der Nachbar⸗ 
ſchaft der von den Hollaͤndern aus der Kolonie des 
Vorgebuͤrgs in Beſitz genommenen Laͤndereyen lie⸗ 
genden Doͤrfer bewohnen, die Europaͤer, die fie be⸗ 
ſuchen, zuweilen uͤbel genug aufnehmen. Was 
die Wilden in dem Innern von Afrika anlangt, wel⸗ 
che nicht Urſach haben wegen ihrer Laͤndereyen in 
Furcht zu ſtehen, fo bleiben dieſe unverbruͤchlich 
dem Grundſatz des natuͤrlichen Rechts getreu: thue 
andern nur das, was du willſt, daß dir ſelbſt 
gethan werde. Diejenigen welche bey dieſen Vol⸗ 
kern den Tod finden oder über ihre uͤble Begegnung 
klagen, ſind Leute, die, wenn ſie zu ihnen kom⸗ 
| | men, 
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men, ein drohendes Weſen annehmen und ihnen da⸗ 
durch gleich Anfangs widrige Geſinnungen gegen 
ſich einfloſen. Die Wilden verſammlen ſich bey 
ihrem gerechten Verdacht; ſie ſuchen einen ſolchen 
Menſchen zu umringen, und ſo bald er nur merken 
laͤßt, daß er ſich mit Gewalt durch Huͤlfe ſeiner 
Waffen einen Weg durch die Menge oͤfnen will, 
wird er auf das Schlimmſte behandelt. 

Dieſe hiſtoriſchen Zuͤge gaben dem Herrn Abt 
de la Caille Stoff zu ſehr ſcharfſinnigen Betrach⸗ 
tungen uͤber die abſtechende Beſchaffenheit der 
Staatsverfaſſung oder Regierungsart bey den Wil⸗ 
den, wenn man ſie mit der Weiſe der geſitteten eu⸗ 
ropaͤiſchen Voͤlker vergleicht, bey welchen das Ge⸗ 
ſetz der Natur alle Augenblicke durch die Verordnun⸗ 
gen der Geſetze ſelbſt übertreten wird. Das Strand— 
recht, welches oft die Schiffseigenthuͤmer ihrer aus 
den Schiffbruch geretteten Waaren beraubt! die 
Langwierigkeit der Prozeſſe und die unſaͤglichen Ko⸗ 
ſten, welche den Armen der Willkuͤhr und Haab⸗ 
ſucht des Reichen Preis geben; die Gunſt, welche 
dem Verſchlagenen, der mit einem raͤnkvollen Kopf 
oft ein boshaftes Herz verbindet, forthilft und ſein 

luck befoͤrdert, da indeſſen der nuͤtzliche Mann oder 
gute Buͤrger im Elend ſchmachtet; die haͤuslichen 
Uneinigkeiten, die Mordthaten, der Diebſtahl, der 
unverſoͤhnliche Haß und deſſen Folgen, find das 
nicht lauter Einrichtungen oder Ereigniſſe, die den 
erſten Grundſaͤtzen entgegen laufen. Die Vorur⸗ 
theile bey Seite geſetzt, welches von beyden Voͤlkern 
iſt dem andern vorzuziehen? Dasjenige, welches 
M die 
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die Kuͤnſte treibt und Ausnahmen erfindet, die den 
Regeln des Geſetzes der Natur zuwider ſind? oder 
dasjenige, welches, mit den erſten Beduͤrfniſſen 
zufrieden, ſich nach den Grundſaͤtzen einer ſtrengen 
und gewiſſenhaften Billigkeit richtet? Die Sache 
waͤre noch zu unterſuchen. Die Entſcheidung haͤngt 
von den Eigenſchaften, Geſinnungen und Umſtaͤn⸗ 
den der Schiedsrichter ab. 
Der aͤuſerſte Theil von Afrika, der ſich mit 
dem Vorgebuͤrge der guten Hofnung endigt, hat 
wechſelsweiſe ſandichte Ebenen, Waͤlder und hohe 
Berge, ingleichen Thaͤler, worinne Baͤche und 
Fluͤſſe laufen. Durch die ſandigten Ebenen iſt es 
gefaͤhrlich zu wandern. Der Sand liegt nicht veſt, 
der Wind hebt ihn, weht ihn zu groſen Haufen zu⸗ 
ſammen und zerſtreut ſie auch wieder. Er bedeckt 
Dornbuͤſche und Hecken, welche denen, die hinein 
gerathen und durchtreten, die Beine zerreiſen, wenn 
ſie ſich nicht mit weichen Stiefeln oder ledernen Ka⸗ 
maſchen dagegen verwahren. Das ſicherſte iſt, ſich. 
gar nicht in den Sand zu wagen. Ein anderer be⸗ 
ſchwehrlicher und noch gefaͤhrlicherer Umſtand bey 
den Sandflaͤchen iſt, daß ſie voller Schlangen und 
giftiger Inſekten ſind, deren Biß oder Stich toͤdt⸗ 
lich iſt. Die Europaͤer verwahren ſich dagegen da⸗ 
durch, daß ſie weiche Stiefeln oder lederne Struͤm⸗ 
pfe tragen. Was die Sklaven oder Hottentotten 
betrift, welche mehrentheils barfuß gehen, ſo geben 
ihnen ihre Herren, wenn ſie dieſelben weit wegſchi⸗ 
cken einige kleine weiße Zwiebeln mit, deren Saft 
das Gift augenblicklich zertheilt, wenn er auf die 
Wun⸗ 
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Wunde gethan wird. Auch auf den Baͤumen in 
den Gaͤrten und Waͤldern giebt es Schlangen, und 
zu gewiſſen Stunden iſt es gefaͤhrlich in den Gaͤr⸗ 
ten ſpazieren zu gehen. Wir haben fuͤr dienlich er⸗ 
achtet das bisher angefuͤhrte den nunmehr folgenden 
Anmerkungen als eine Vorbereitung und Einleitung 
vorzuſetzen. 
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Anmerkungen des Herrn Abts de la Caille 

uͤber die Gebraͤuche und Sitten der 
Einwohner des Vorgebuͤrgs der guten 
Hofnung und der Hottentotten *). 


As Ermangelung hinlaͤnglicher Zeit und Gelegen⸗ 
heit, um ſo viel Nachrichten zu ſammlen, daß da⸗ 
raus eine vollſtaͤndige Geſchichte des Vorgebuͤrges 
geliefert werden koͤnnte, will ich hier, ohne mich 
an eine gewiſſe Ordnung in den Sachen zu binden, 
blos nach Maasgabe der Veranlaſſung, welche ich 
dazu finden werde, die Betrachtungen, die ich an⸗ 
geſtellt habe, und die zuverlaͤßigen Umſtaͤnde und 
Begebenheiten, die mir bekannt worden ſind, mit⸗ 
theilen, 
Art. I. 
Der Boden oder das Erdreich auf dem Vorge⸗ 
buͤrge iſt uͤberhaupt zu reden von keiner vorzuͤglichen 
M 2 Guͤte. 


*) Der Aufſatz iſt noch an Ort und Stelle auf dem 
Vorgebuͤrge geſchriehen. 
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Guͤte. Den Ueberfluß, welchen man hier autrift, 
hat man viererley Urſachen zuzuſchreiben, 1) daß 
man das beſte Land herausgewaͤhlt hat, 2) der ge⸗ 
maͤſigten Beſchaffenheit des Himmelsſtrichs, indem 
man bey dem hieſigen Klima nichts von Froſt oder 
Hagel, welcher nicht leicht irgendwo anders als 
auf den Bergen faͤllt ꝛc. zu befuͤrchten hat; 3) der 
Duͤngung, an welcher es bey der betraͤchtlichen Men⸗ 
ge von Schaafen, die hier gehalten werden, nicht 
fehlt; 4) der Neuheit der urbar gemachten Felder, 
welche ſich noch nicht abgetragen haben, und die 


man wenigſtens eben ſo oft als in Frankreich ruhen 


laßt. 
Art. 2. 

Weil der Tafelberg und der Teufelsberg ſich 
in ihrem ganzen Umfang ſehr ſteil und in faſt ganz 
ſenkrechter Linie erheben: ſo ereignet ſich dabey der 
ſonderbare Umſtand, daß die Haͤuſer, welche auf 

der Nordſeite dieſer Berge liegen und alſo vor dem 
Suͤdoſtwind gedeckt zu ſeyn ſcheinen, dennoch geraz 


de diejenigen ſind, die das Meiſte von demſelben 


auszuſtehen haben, da hingegen diejenigen, welche 
auf der Suͤdſeite dieſer Berge liegen, und folglich 
dem Suͤdoſtwind am meiſten ausgeſetzt zu ſeyn (chez 
nen, faſt gar nichts davon ſpuͤren. Ich habe oft 
gefunden, daß auf dem Vorgebuͤrge der Suͤdoſt— 
wind erſchrecklich tobte, hingegen zu gleicher Zeit 
zu Conſtantia und in dem nordwaͤrts gelegenen 
Theil von Rondboſch, und noch weiter hin nach 
dem Fuß des Berges zu, in Nieuwland und im 


Paradieſe, nichts davon zu merken war. Hinge⸗ 
gen 
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gen ſoll es, wie man verſichert, unmoͤglich ſeyn in 
Nieuwland und im Paradieſe auszuhalten, wenn 
der Nordweſtwind anfaͤngt zu wuͤten. Hieraus 
muß man ſchlieſen: wenn der Wind am Fuße die⸗ 
ſer Berge aufgehalten wird, ſo erhebt er ſich von 
unten nach dem Gipfel zu; oben vereinigt er ſich 
mit dem Wind, der den Berg gerade zu beſtreichet; 
indem er ſich alſo verſtaͤrkt laͤngſt der Oberflaͤche des 
Bergs fort bewegt, und dahin kommt, wo dieſe 
aufhoͤrt, findet er einen ſteilen Abgrund in ſeiner 
Bahn, der ihn in ſich verſchlingt, daß er mit al⸗ 
ler Gewalt von der Hoͤhe des Berges hinabſtuͤrzet. 
Dieſes wird auch noch durch die Bewegung der Wol⸗ 
ke. beſtaͤtigt, welche den Tafelberg waͤhrend der Zeit, 
da die Suͤdoſtwinde ſtuͤrmen, bedeckt. Man ſieht, 

| sie fie ſich von der Hoͤhe des Berges herabſtuͤrzt; 
fie faͤllt laͤngſt demſelben in gerader ſenkrechter Li⸗ 
nie herab, zertheilt ſich aber und vergeht, je wei⸗ 
ter ſie herunter ſinkt, immer mehr und mehr, ſo daß, 
wenn ſie bis zum dritten Theil der Hoͤhe des Ber⸗ 
ges gekommen iſt, nichts mehr von ihr zu ſehen iſt. 

Art. 3. 

Ob es gleich auf dem Vorgebuͤrge friſch Fleiſch 
und Fiſche im Ueberfluß giebt; ſo ſetzen doch die 
Einwohner einander nur eingeſalzenes und geraͤu⸗ 
chertes Fleiſch und dergleichen Fiſche, oder auch 
wohl getrocknete Fiſche vor; dieſe Letztern eſſen fie 
leicht geroͤſtet mit viel Pfeffer und in warm Waſſer 
geweichtem Brode. Die Damen lieben alle Arten 
von Achard (oder Acia), das iſt eingeſalzene und 
mit Weineſſig eingemachte eee und 

M 3 Obſt, 
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Obſt, gar ſehr, und ſparen das Gewuͤrze babes 
nicht. Ich habe verſchiedenen feyerlichen Gaſtmah⸗ 
len beygewohnt, auf welchen die Haupt- und 


Staats⸗Geruͤchte in hartem gelben Stockfiſch und 


europaͤiſchen halb verfaulten Schinken mit treflich 
gelben und ranzichten Speck beſtunden. Man huͤ⸗ 
tete ſich wohl die friſchen Fleiſchſpeiſen anzuruͤhren, 
die zwar auch ungemein reichlich, aber nur um die 
Zahl der Gerichte zu vergroͤſern, aufgetragen wur⸗ 
den. Eine Dame (Madame Lanu), welche auf 
dem Lande am Fuß des Bergs, der Vabyloniſche 
Thurm genannt, wohnte, kam auf das Vorgebuͤr⸗ 
ge, um einige Tage da zu zubringen, und hatte 
ihr Quartier bey Herrn Beſtbier; ſie reiſete etwas 
unpaß wieder zuruͤck und ſtarb wirklich einige Tage 
darauf. Ihre Krankheit gab ſie dem Umſtand 
Schuld, daß ſie lauter friſches Fleiſch bey Herrn 
Beſtbier gegeſſen haͤtte. Nur noch eins zu geden⸗ 
ken, Stuͤcken Poͤkelfleiſch, das in Europa eingepd⸗ 
kelt worden, und zur Speiſung des Schiffsvolks bez 
ſtimmt iſt, ſind das angenehmſte Geſchenke, das 
die Kapitaine der Schiffe, welche am Vorgebuͤrge 
anlanden, machen koͤnnen; je ſchwaͤrzer dieſes Fleiſch 
iſt, je mehr iſt es nach dem Geſchmak der hieſigen 
Einwohner. 

| Art. 4. 

Die meiſten Garten- und Kuͤchengewaͤchſe auf 
dem Vorgebuͤrge ſind ſo gut als ich ſie in Europa 
gegeſſen habe; ausgenommen der Spargel, welcher 
nicht beſſer geraͤth als derjenige, den man zu Paris 
im Winter in Kellern zieht, und der Zellerey, wel⸗ 


* 
* 
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cher hier klein, kruͤplicht und holzicht waͤchſt. Hin⸗ 
gegen ſind die Moͤhren oder gelben Ruͤben vortref⸗ 
lich, auch ſogar roh; alle Arten von Kohl ſind hier 
ſehr gur. Von Obſt wuͤßte ich nichts als die Pfir⸗ 
ſchen und Aprikoſen, welche in der That ſo gut ſind 
als man ſie in Frankreich finden kann: aber es giebt 
keine einzige gute Pflaume, einige leidliche Aepfel, 
unter andern Nenetten und Schlotteraͤpfel (le Cal- 
ville), nicht eine einzige gute Birn, es muͤßte 
denn die Bergamotte ſeyn, die noch leidlich iſt; die 
Feigen find mittelmaͤſig, die Pomeranzen viel ſchlech⸗ 
ter als die Portugieſiſchen, ob man gleich faſt alle 
Arten hier hat, worunter ich aber keine einzige ge⸗ 
geſſen habe, die mir recht geſchmeckt haͤtte. Die 
Erdbeeren find hier gut, und die meiſten Wein⸗ 
trauben auserkeſen. Kirſchen giebt es wenig, ſie 
ſind ſuͤſſer als in Frankreich; Johannisbeere faſt 
gar nicht. Welſche Nuͤſſe ſind in ziemlicher Men⸗ 
ge vorhanden, ich habe aber keine gegeſſen, die ei⸗ 
nen guten Kern gehabt haͤtten; er wird in kurzer 
geit ranzig und verdorben. Die Melonen ſind nur 
im erſten oder andern Jahre, nachdem man die 
Saamenkerne aus Europa bekommen hat, gut; im 
dritten Jahr arten ſie ſchon zu ſehr aus. Was die 
in Indien oder in den heißen Laͤndern einheimiſchen 
Fruͤchte und Obſtarten anlangt, ſo findet man hier 
die Waſſermelone, welche leidlich ſeyn ſoll, ich ha⸗ 
be mich aber nicht daran gewoͤhnen koͤnnen; die Gu⸗ 
jave, oder wie wir es nennen, der Granatapfel, 
iſt hier gut. Alle dieſe Fruͤchte und Gartenge⸗ 
waͤchſe find von andern Laͤndern auf das Vorgebuͤr⸗ 
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ge gebracht worden, und man findet nichts dem 
Lande eigenes oder einheimiſches als einige Bollen 
oder zwiebelartige Wurzeln von Pflanzen, welche 
ziemlich ſuͤß ſchmecken; die hottentottiſche Feige und 
die hottentottiſche Weintraube, nebſt einigen andern 
Beeren, die von den Schwarzen gegeſſen werden, 
wenn ſie welche antreffen. 

So gros auch uͤbrigens der Ueberfluß an Obſt⸗ 
und Gartengewaͤchſen auf dem Vorgebuͤrge iſt, ſo 
find fie doch ſehr theuer; der wohlfeilſte Preis ei⸗ 
ner Tracht von den gemeinſten Arten in der Jahrs⸗ 
zeit, da ſie am haͤufigſten zu haben ſind, z. E. Moͤh⸗ 
ren, Ruͤben und dergleichen, iſt ein doppelter Stuͤ⸗ 
ber nach hieſiger Muͤnze, welches vier franzoͤſiſche 
Sous macht, und dennoch ſind dieſe Trachten klein 
genug und kaum zu einem maͤſigen Gerichte hin⸗ 

reichend. 
f Art. 5. 

Den Winter kann man auf dem Vorgebüͤrge 
die ſchoͤne Jahrszeit nennen; denn, nicht zu geden⸗ 
ken, daß es niemals ſo kalt wird, daß man noͤthig 
haͤtte, einzuheitzen, ſo hat man in dieſen Monaten 
oft ſechs, ſieben bis acht Tage ohne Wind und be⸗ 
ſchwerliche Hitze, wie die ſchoͤnſten Tage des Sep⸗ 
tembers in Frankreich. Zwar hat man auch wohl 
zuweilen fuͤnf bis ſechs Tage nach einander Wind, 
Regen, Nebel und truͤbes Wetter; allein da der⸗ 
gleichen Veraͤnderung der Witterung nicht ſo ploͤtz⸗ 
lich einfaͤllt und ſo ſchnell abwechſelt wie in Frank⸗ 
reich, ſondern das Wetter, es ſey gut oder ſchlecht, 
einige Tage nach einander ziemlich einerley bleibt, 


ſo 
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ſo kann man mit Grund behaupten, daß man fuͤr 
das ſchlechte Wetter durch das folgende gute voll⸗ 
kommen ſchadlos gehalten wird; anſtatt, daß im 
Sommer entweder heftige und kalte Winde gehen, 
daß man nicht ausgehen kann und genoͤthigt iſt 
Thuͤr und Fenſter zuzuhalten und eingeſperrt zu blei⸗ 
ben, oder aber eine ſo beſchwerliche Hitze herrſcht, 
daß man vor Abends, und zwar ziemlich ſpaͤt, nicht 
wohl in die freye Luft gehen mag. Der Winter 
faͤllt auf dem Vorgebuͤrge niemand beſchwerlich als 
den Reiſenden, und das der Fluͤſſe wegen. 
Art. 6. 
Die Einkuͤnfte der Einwohner des Vorgebuͤr⸗ 
ges, welche ſich weit vom Hafen auf dem Lande 
niedergelaſſen haben, beruhen auf dem Verkauf ih⸗ 
res Viehes und ihrer Butter. Diejenigen, welche 
60 bis 80 Meilen weit von demſelben wohnen, kom⸗ 
men des Jahrs zwey oder dreymal hieher; fie brin⸗ 
gen einen groſen Wagen voll geſalzener Butter mit, 
welche ſie verkaufen um von dem geloͤßten Geld, 
das, was ſie brauchen, einzukaufen. Das Pfund 
geſalzene Butter gilt auf dem Vorgebuͤrge gemei⸗ 
niglich einen Schilling, nach franzoͤſiſchem Gelde 
faſt 12 Sous; die friſche Butter aber iſt da viel theu⸗ 
rer, ich habe ſie um die Zeit, da es wieder anfieng 
friſche Weide und Fuͤtterung fuͤr das Vieh zu geben, 
für 32 franzoͤſiſche Sous verkaufen ſehen. Die hol⸗ 
laͤndiſche geſalzene Butter aus den Magazinen der 
Kompagnie, wird fuͤr zwey Schilling verkauft. 
Man ſollte kaum glauben, daß in einem Lande, deſ⸗ 
ſen vornehmſter Reichthum im Vieh beſteht, Butter 
M 5 und 
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und Milch fo theuer ſeyn konnten. Es wird hier 
wenig Kaͤſe von der abgerahmten Milch gemacht, 
und er iſt noch dazu ziemlich ſchlecht. Die reichen 
Einwohner pflegen ihre geſalzene Butter mit daruͤ⸗ 
ber gelegtem hollaͤndiſchen Kaͤſe zu eſſen, welches 
ihr ihren etwas ranzigen Geſchmack benimmt. Es 
iſt auch nicht zu leugnen, daß wegen der Schwie⸗ 
rigkeit, die Kuͤhe zu melken, welche bey weiten nicht 
ſo gut mit ſich umgehen laſſen wie die europaͤiſchen, 
und weil man dieſes Geſchaͤfte den Sklaven uͤber⸗ 
laͤßt, ſelbſt auf Landguͤtern, welche die ſtaͤrkſte 
Viehzucht haben, die Milch eben nicht gemein und 
haͤufig zu haben iſt; uͤberdieſes geben auch die Kuͤ⸗ 
he weniger Milch als die europaͤiſchen. Ich habe 
mich einige Tage auf einem Landguthe zu Groene⸗ 
Kloof aufgehalten, wo uͤber 200 Stuͤck Rindvieh 
waren, und man dennoch alle Morgen eine halbe 
Stunde weit ſchicken mußte um Milch zum Kaffee 
holen zu laſſen. Die Kinder werden auf dem Vor⸗ 
gebuͤrge mit Suppe und nicht mit Brey aufgezogen. 
Art. 7. a 
Die Einwohner des Vorgebuͤrges wiſſen ihre 


Landesprodukte noch nicht recht zu nutzen; in den 


erſten Jahren, da ſie anfiengen ſich hier anzubauen, 


ſuchten ſie die beſte Zeit das Feld zu pfluͤgen, zu 


duͤngen und zu beſtellen aus der Erfahrung zu er⸗ 
Lernen; nachdem ſie aber hierinne zum Zweck ges 
Fommen ſind, fo haben fic es dabey bewenden laſ⸗ 
ſen und ſich um die Art den Wein recht zu behan⸗ 
deln und gut zu erhalten, nicht bekuͤmmert. Der 
Wein, wie er hier gewoͤhnlich gebauet wird, wuͤr⸗ 

1 de 


187 
be fo gut ſeyn als unſer beſter Muskatellerwein von 
Frotignan oder Luͤnel, wenn ſie ihre Weinſtoͤcke 
nicht zu oft duͤngten und mit dem Wein recht umzu⸗ 
gehen wuͤßten. Um ihn zu erhalten, muͤſſen ſie 
ihn fo ſtark ſchwefeln, daß er davon nicht allein ei⸗ 
ne Schaͤrfe bekommt, ſondern auch unangenehm zu 


trinken wird. Der General Imhof hatte einen ge⸗ 


wiſſen Serturier von Frankfurt kommen laſſen, von 
welchem er glaubte, er wuͤrde vorzuͤglich geſchickt 
ſeyn die rechte Art ausfuͤndig zu machen, wie der 
Wein von Anfang an behandelt und gewartet wer⸗ 
den muͤße, damit er ſich halte; allein dieſer Mann 
verſtand ſich nur auf den Rheinwein, und nachdem 
er fuͤnf Jahr aus der Buͤrgerkaſſe beſoldet worden 
war, fand er eine reiche Wittwe, die ihn heyrathe⸗ 
te, wurde ein Weinhaͤndler, und dachte nicht wei⸗ 
ter daran, eine andere Verfahrungsweiſe, als die 
im Lande hergebrachte, zu erfinden. 
Art. 8. 
Man hat hier zu Lande die Gewohnheit alles 
auf kurzen und ſchmalen Wagen zu fuͤhren; es fehlt 
zwar nicht an Ochſen, auch nicht einmal an Pfer⸗ 
den, ſie zu ziehen; der hohe Preis der Wagen aber 
macht dieſe Art von Fuhrwerk ſehr koſtbar: ein Wa⸗ 
gen kommt nicht leicht unter 120 hollaͤndiſche Gul⸗ 
den zu ſtehen, oft uͤber 140, und wenn diejenigen, 
die ſich derſelben bedienen, weit vom Vorgebuͤrge, 
jenſeit der groſen Gebuͤrge wohnen, fo koͤnnen fie 
mit einem Wagen wenig Reiſen thun, fo wohl we⸗ 
gen der vielen Felſen, uͤber welche es im Fahren 
befige Schlaͤge und Stöße giebt, als auch wegen der 
Ge⸗ 
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Geſchwindigkeit, womit die Ochſen dieſe Wagen 
fortreißen. | tir 
Art. 9. 

Gleichwohl muß man auf dem Vorgebuͤrge vie⸗ 
le Reiſen und Fuhren thun, hauptſaͤchlich um das 
Getraide zu verfuͤhren; und das iſt die Urſache, wa⸗ 
rum die Getraide bauenden Landguͤter, wenn ſie 
ein wenig entlegen ſind, ſo wenig eintragen, und 
warum man in Gegenden, die uͤber eine gewiſſe 
Weite hinaus liegen, blos Vorwerge zur Viehzucht 
anlegen kann. Unterdeſſen wird doch auf den meiz 
ſten Landguͤthern eine Menge Pferde gehalten, wel⸗ 
che das ganze Jahr in zahlreichen Heerden auf der 
Weide gehen, und zu weiter nichts gebraucht werz 
den als das Getraide nach der Erndte auszudreſchen, 
auch einige, das beſtellte Feld zu eggen. Nie⸗ 
mand hat den Einfall gehabt, oder es gewagt, den 
Anfang zu machen, ſie mit einem Sack Getraide 
zu beladen und ſo auf das Vorgebuͤrge zu ſchicken; 
welches doch nichts koſten und die Wagen erſparen 
wuͤrde. Freylich ſind auch die Saͤcke, deren man 
ſich hier zu Lande bedient, nicht ſo beſchaffen, daß 
ſie ſo leicht jemand auf dieſen Einfall bringen koͤnn⸗ 
ten, denn ſie ſind ſehr kurz und ſehr breit. 

Art. ro. 

Bey dem beſten Weizen von der Welt, backen 
die Einwohner auf dem Lande doch ſehr ſchlechtes 
Brod. Die Schuld liegt zum Theil an ihren Muͤh⸗ 
len, es moͤgen Hand- Wind- oder Waſſermuͤhlen 
ſeyn; ſie zermalmen das Korn nur halb, manches 
wird kaum abgehuͤlſet; ſelten werden die Kleyen von 

dem 
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dem Mehle geſchieden; uͤberdiß geben fie ſich kaum 
die Muͤhe ihren Brodteig recht durch zu arbeiten und 
gehoͤrig auszubacken; daher iſt das Brod ſchwarz, 
ſchwer, ſchliffig, und an manchen Stellen koͤnnte 
man die Koͤrner zaͤhlen, aus denen es zuſammen 
gekleiſtert iſt. Herren und Sklaven eſſen einerley 
Brod. Doch giebt es noch einige Bauern, die ein 
gutes Brod fuͤr ihren Tiſch backen. 
Art. 11. 

Die wilden Thiere ſind jetzt weit vom Vorge⸗ 
buͤrge entfernt. In dem ganzen Strich Landes, 
welcher von der Bergkette umſchloſſen wird, die von 
dem bftlichen Eingang der Falſe-Bay bis uͤber die 
Bay St. Helena hinaus geht, trift man nichts als 
einiges Wildpret an. Es giebt weder Elephanten, 
noch Loͤwen, noch Elendthiere, noch Waldeſel, noch 
wilde Pferde. Doch kommen zuweilen in den Mo⸗ 
naten December und Januar einige Elephanten bis 
an dem Fluß Bergrivier, weil die weſtliche Kuͤſte 
des Vorgebuͤrges aͤuſerſt duͤrre iſt. Wenn ſich in⸗ 
nerhalb des gemeldeten Strichs ein Loͤwe blicken laſ⸗ 
ſen ſollte, ſo wuͤrde das einen allgemeinen Aufſtand 
erregen. Die wilden Thiere welche ſich in den 
am weiteſten entlegenen Gegenden befinden, wo die 
Hollander Laͤndereyen in Beſitz genommen haben, 
fallen niemand an, ſie fliehen vielmehr, ſo bald 
ſie einen Menſchen zu Geſicht bekommen, wofern 
fie nur nicht plotzlich uͤberraſcht werden. Um die⸗ 
ſes zu verhuͤten, halten die Reiſenden, wenn ſie 
ſich dem Ufer eines Fluſſes naͤhern, wo dieſe Thie⸗ 
re gemeiniglich ſowohl des Waſſers wegen, als weil 

dieſe 
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dieſe Ufer mehr mit Holz und Geſtraͤuch bewachſen 
ſind, ihren Stand zu haben pflegen, ehe ſie ganz 
nahe an das Waſſer kommen, erſt ſtille, und klat⸗ 
ſchen mit ihren langen Peitſchen, oder thun einige 
Schuͤße. Iſt nun zu der Zeit etwan ein Loͤwe, Ti⸗ 
ger oder Elephant in der Naͤhe: fo wacht er auf 
und entfernt ſich. Es giebt nicht viel groſe Tiger, 
aber eine Menge ſehr kleine, welche meiſtens nur 
Tigerkatzen ſind. Diejenigen Thiere, welche den 
Einwohnern Schaden zufuͤgen, ſind die Woͤlfe, die 
Tiger, die wilden Hunde und die Fuͤchſe, welche 


Jakals heißen. Wenn ein Wolf in eine Schaafhor⸗ 


de einbricht; ſo gerathen dieſe Thiere in ein ſolches 
Schrecken, daß ſie ſich in einen Winkel zuſammen 
draͤngen, und ſodann auf einander hocken, woruͤber 
denn ſtatt eines Schaafs, das etwan der Wolf 
toͤdtet, zuweilen 30 bis 40 Stuͤck erſticken; eben ſo 


geht es mit den Tigern. Die Jakals fallen nicht 


leicht etwas anders als Laͤmmer an; die wilden 
Hunde aber laufen niemals aus als bey Tage. Tref⸗ 
fen ſie eine Heerde Schaafe an, und der Schaͤfer 
ſchlaͤft oder wird fe nicht gewahr, daß er fie ver⸗ 
jagt; ſo brechen ſie unter das arme Vieh ein und 
erwuͤrgen eine ſehr groſe Anzahl. Der Wolf faͤllt 


zuweilen junges Rindvieh und junge Pferde an. 


Oft traͤgt es ſich zu, daß er einem Ochſen ein gutes 
Theil vom Schwanze abreißt; wenn aber der Och⸗ 
ſe nur nicht jung, nicht krank, oder aus Mangel 
an hinlaͤnglichem Futter in den Monaten Januar 
und Februar, in welchen es auf dem Felde wenig 
zu freſſen giebt, zu ſehr entkraͤftet iſt, N 
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Wolf ſelten einen toͤdten. Der Löwe pflegt zwiſchen 
dem Geſtraͤuch mit dem Bauche auf der Erde berz 
bey zu kriechen und ganz ſachte an den Ochſen heran 
zu ſchleichen, bis er ihn meynt im Sprunge errei⸗ 
chen zu koͤnnen; dann ſtreckt er ihn mit einem ein⸗ 
zigen Schlag der Tatze nieder, wirft ihn hernach 
auf ſeinen Ruͤcken, und traͤgt ihn weg, daß nichts 
von ihm auf die Erde ſchleppt; zuweilen ſpringt er in 
die Kraals *) hinein, und wirft einen LE über 
die Mauern, 
Art. 12. 

Das gemeinſte Wildpret in der Nachbarſchaft 
des Vorgebuͤrges ſind, auſer verſchiedenen Arten 
von Seevoͤgeln und Waſſerhuͤnern, der Hirſch, wel⸗ 
cher von den europaͤiſchen darinne unterſchieden iſt, 
daß ſein Geweih keine Enden hat, oder ſich nicht in 
mehrere Aeſte und Zacken theilt; die hieſigen Hir⸗ 
ſche ſind etwas niedrig und gegen das Kreuz hin ein⸗ 
gebogen: ſehr viel Arten von Boͤcken oder Rehen, 
unter welchen die Steinboͤcke und die Rehboͤcke die 
haͤufigſten ſind; die Landſchweine, die Stachel⸗ 
ſchweine; die Haaſen, deren es zwey bis drey Ar⸗ 
ten giebt. An Voͤgeln: Strauße, die in groſer 
Menge angetroffen werden, Knorrhaͤhne, Faſanen, 
Rebhuͤner, Wachteln, dieſe aber alle zuſammen 
taugen aufs hoͤchſte zum Kochen; wilde Tauben, 
welche gebraten beſſer ſind, Pfaue, wilde Gaͤnſe 
und Enten. Man ißt auch die Murmelthiere, mit 
welchen die Berge angefuͤllt ſind; uͤberhaupt aber 

iſt 
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iſt das Wildpret, den Steinbock ausgenommen, von 
keinem koͤſtlichen Geſchmack. Eben das gilt von 
den Fiſchen, von welchen es kaum vier wohlſchme⸗ 
ckende Gattungen giebt, und die beſten darunter ſind 
die Steinbraſſen. Uebrigens werden deren in der 
Bay des Vorgebuͤrges ſehr wenig gefangen. 

Art. 13. 

In den Gegenden um das Vorgebürge herum 
giebt es nicht eine einzige Art von Papageyen; wohl 
aber eine Art Affen, Baviane genannt, welche ſehr 
gemein ſind und auf den hieſigen Bergen in groſer 
Menge angetroffen werden. Sie laſſen ſich auf 
keine Weiſe nahe kommen, und ſo bald ſie merken, 

daß jemand auf dem Wege iſt ihre Berge zu beſtei⸗ 
gen, ſo fangen ſie ein allgemeines Geſchrey an, 
welches eine oder zwey Minuten dauert; wenn dieß 
vorbey iſt, iſt keiner mehr zu ſehen, oder doch nicht 
mehr zu hoͤren. In den neun Tagen, die ich mich 
zu Riebeeck Kaſteel aufhielt, habe ich keinen gefez 
hen noch ſchreyen hoͤren, auſer bey meiner Ankunft; 
gleichwohl iſt der ganze Berg von ihnen voll. In 
den Ebenen und auſer ihren Felſen trift man nie⸗ 
mals einen an. Daraus kann man ſehen, was 
von dem Maͤhrgen zu halten iſt, welches uns Kol⸗ 
be von den Bavianen erzaͤhlt, wie ſie kommen und 
den Reiſenden ihre Lebensmittel ſo fein wegſtehlen. 
Ich habe wohl auch erzaͤhlen hoͤren, daß ſie zuwei⸗ 
len Truppweiſe ausgehen um die Gaͤrten zu pluͤn⸗ 
dern, die am Fuß der Berge liegen, daß ſie Schild⸗ 
wachen ausſtellen, und ſich einander die Fruͤchte, 
welche ſie abpfluͤcken, zuwerfen; allein geſetzt qe 
| da 
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daß alles dieſes vollkommen wahr waͤre, ſo ſind 
doch die uͤbrigen wunderbaren Umſtaͤnde, die man 
hinzuſetzt, eine bloſe Erdichtung. Sie ſind uͤbri⸗ 
gens gemeiniglich ſehr groß und von einer ſolchen 
Statur, daß ſie einem Manne von mittelmaͤſiger 
Laͤnge ans Geſicht reichen koͤnnen. Einige Ein⸗ 
wohner auf dem Lande halten ihrer mit Ketten an 
einer Pfoſte angelegt, laſſen ſie aber niemals 
loß; wenn man ihnen etwas zu freſſen hinwirft, 
als Brod, Obſt oder Gartengewaͤchſe, woraus man 
Sallat machen kann, erhaſchen fie es mit einer außer- 
ordentlichen Gierigkeit, und nachdem ſie es mit 
ihren Vorderfuͤſſen zerbrochen, und mit den Zaͤh— 
nen klein gemacht haben, ohne es zu kauen, bringen 
ſie es zwiſchen ihre Backzaͤhne und Backen, die da⸗ 
von ausgeſtopft und zu Pausbacken werden und ih⸗ 
nen zum Behaͤlter dienen; ſo bald ſie nun alles, 
was ſie haben bekommen koͤnnen, aufgeleſen und 
eingeſammlet haben, fangen file an von dem Vor— 
rath, den ſie in die Backen eingetragen haben, eine 
kleine Portion nach der andern ganz ruhig zu kau⸗ 
en; und um es aus den Maultaſchen oder Paus⸗ 
backen heraus zu bringen, druͤcken ſie es mit der 
Pfote, oder ſtaͤmmen auch wohl ihre Backen gegen 
die naͤchſte Schulter. 

er TE" 

Der Wein von Conſtantia, der in Europa in 
ſo groſer Menge vertrieben wird, muß ſehr ver— 
faͤlſcht oder unaͤcht ſeyn. Es ſind nur zwey zu— 
naͤchſt an Conſtantia anliegende Landguͤther, auf 
welchen der aͤchte Wein waͤchſt, und beyde zuſam⸗ 
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men koͤnnen in den ergiebigſten Jahren mehr nicht 
als 60 Lecker (oder Ohmen) rothen, und 80 bis 90 
weißen Wein liefern. Der Lecker haͤlt ungefaͤhr 
600 Pariſer Pinten *), In einem gemeinen Jah⸗ 
re rechnet man uͤberhaupt 120 Lecker. + 
Art. 15. 

Eine groſe Beſchwerlichkeit verurſachen auf dem 

Vorgebuͤrge denen, die zu Pferde auf die Jagd ge⸗ 


hen, oder auſer den Wegen uͤber die Ebenen reiten 


wollen, die langen unterirdiſchen Gaͤnge, welche 
die Maulwuͤrfe in den Sand machen. Das Pferd 
ſtolpert alle Augenblicke bald mit dem einen, bald 
mit dem andern Beine, zuweilen mit allen beyden 
zugleich, und ſtuͤrzt auf die Knie; iſt man zu Fuß, 
fo faͤllt man ebenfalls. Dieſe Maulwuͤrfe find ſehr 
dicke und ſo groß, wie eine Katze von vier Mona⸗ 
ten, anſtatt daß ſie in Frankreich die Groͤſe eines 
eben geworfenen jungen Hundes haben. Die Wind⸗ 
hunde ſind in dieſem Lande ſehr unnuͤtze Kreaturen. 
Art. 16. 

Was in Kolben oder in den Auszuͤgen und Ue⸗ 
berſetzungen ſeines Buchs von der Art ſteht, wie 
die Elendthiere gefangen werden, hat ſeine gute 

Richtigkeit. Die Steinboͤcke, welche oft in die 
Weinberge kommen, ſind ſelten groͤſer als ein or⸗ 
dentlicher Fuchs; aber die Elendthiere ſind gemeis 
niglich groͤſer als die groͤßten Frieslaͤnder Pferde. 
Sie wiegen 8 bis 900 Pfund, und ſind leicht zu 
toͤdten, weil ſie ſich nicht wehren. Ein wohlbe⸗ 
rittener Reuter verfolgt es eine viertel oder halbe 

Stunde; 


) Die Pariſer Pinte hält 48 Kubikzoll. Ueber. 
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Stunde; davon wird es fo muͤde, daß es alsdenn 
ſtille ſteht und an ſich kommen laͤßt; man haͤlt ihm 
die Flinte vor den Kopf und ſchießt es todt. Die 
Kugel muß zwey bis drey Unzen wiegen und halb 
von Bley halb von Zinn ſeyn. Der ſtaͤrkſte Mann 
wuͤrde ihm mit der beſten Degenklinge keinen Stich 
beybringen, ſo hart iſt ſeine Haut. 
Art. 17. 

Wenn man in dem vom Vorgebuͤrge nordwaͤrts 
gelegenen Theil des Landes und in den Gegenden 
jenſeit der groſen Kettengebuͤrge, die von der Falſe— 
Bay nach Norden ſtreichen, mit einigem Vergnuͤ⸗ 
gen reiſen will: muß man einen guten Vorrath von 
Wein bey ſich fuhren, und ihn in den fer, wo 


— 


men will, nicht ſparen; dann iſt man allemal will⸗ 


kommen und die Leute geben von Herzen gern Pfer⸗ 


de, Ochſen, Wagen, Wegweiſer ꝛc. her; ohne das 
aber hat man magere Gerichte und ſaure Geſichter 
zu gewarten. Wein, Brandewein oder Arak und 
Tobak ſind hier der beſte Reiſepaß. 

Art. 18. 

Die Einwohner des Vorgebuͤrges ſind von Na⸗ 
tur viel zu traͤge, als daß ſie ihre Butter wie in 
Europa machen ſollten. So bald die Milch gez 
molken iſt, thun ſie dieſelbe in ein groſes Butter— 
faß; ſie warten zwey bis drey Tage, bis das But⸗ 
terfaß beynahe halb voll iſt; alsdenn ſchlagen ſie 
ohne weitere Umſtaͤnde Butter. Es wird aber auch 
die beſte Butter des Vorgebuͤrges ſchlechter geach⸗ 
tet, als die, ſo aus Europa kommt. 

N 2 Art. 19. 
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Art. 19. 

Man braut auf dem Vorgebuͤrge ſehr ſchlechtes 
Bier, entweder aus Unwiſſenheit, oder aus Faul⸗ 
heit, oder weil man verdorbenen Hopfen nimmt; 
denn es wird kein anderer dazu gebraucht, als 
den man aus Holland kommen laͤßt. Die reichen 
Einwohner kaufen das Faß hollaͤndiſches Bier für 
dreißig Thaler, welches 180 maͤßige Bouteillen 
haͤlt, daß alſo die Bouteille auf ſechszehn Sols 
nach franzoͤſiſchem Gelde zu ſtehen kommt. Es iſt 
hier zu Lande, und vielleicht auch in Holland ge— 
braͤuchlich, daß bey Mahlzeiten, wo die Bewir— 
thung gut ſeyn ſoll, nachdem man die erſten zwey 
oder dreymal Wein getrunken hat, Bier angeboten 
wird. 

Art. 20. 

Man pflanzt hier die Weinſtoͤcke in den Grund 
und ſaͤet das Getraide auf die Anhoͤhen, die Wohn— 
höfe Aber liegen nahe dabey. 

Art. 21. f 

In den erſten Jahren, da die Kolonie erſt an⸗ 
fieng ſich hier anzubauen, wurden die Plaͤtze zu 
Landguͤthern umſonſt weggegeben; fie machten daz 
mals einen Bezirk ungefaͤhr von einer Meile ins 
Gevierdte aus. Als die Statthalter hernach ſich 
auf den Fuß geſetzt hatten, ſie an diejenigen, die 
ſich meldeten, und das theuer genug, zu verkau— 
fen: iſt es veſtgeſetzt worden, daß diejenigen, wel— 
che neues Land, um ſich darauf anzubauen, in 
Beſitz nehmen, der Kompagnie monatlich einen 
5 zahlen, und wer einen Weideplatz für, ſein 

Vieh 
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Vieh haben will, für das halbe Jahr monatlich ei 
nen Thaler, oder fuͤr das ganze Jahr zwoͤlf Thaler 
geben ſollte. Jetzt iſt die Regel: wer ein neues 
Landguth anlegen will, macht ſich anheiſchig der 
Kompagnie jaͤhrlich 24 Thaler zu bezahlen, fuͤr 
welche Zahlung das Landguth ſelbſt als Hypothek 
haftet; und wer ſein Landguth oder ſein Haus verz 
kauft, entrichtet an die Kompagnie den vierzigſten 
Theil des Kaufpreißes. 
Art. 22. 

Die Ameiſenhaufen ſind auf dem Vorgebuͤrge 
ungemein haͤufig, ſonderlich in Swartland; man 
kann keine zehn Schritte thun ohne einen anzutref⸗ 
fen. Es giebt ſehr groſe; ich habe einige geſehen, 
die über zwey Fuß hoch waren und eine Grundflaͤ⸗ 
che wohl von faft vier Fuß hatten. Sie haben beyz 
nahe die Figur einer Halbkugel, ſehr oft auch einer 
laͤnglichten Haͤmiſphaͤroide. Ob ſie gleich in ſehr 
lockern Triebſand gebauet werden, ſind ſie doch ſo 
hart, daß man ſie nicht ohne groſe Muͤhe zerbrechen 
kann, und ein beladener Wagen druͤber geht, ohne ſie 
zu zerdruͤcken. Man ſieht keinen Ausgang auf deuz 
ſelben. Zu Ende des Octobers und zu Anfang des 
Novembers fuͤgen die Ameiſen eine neue Lage zu 
dem alten Haufen, bald auf dem Gipfel, bald an 
einer von den Seiten; zu dieſem Ende machen ſie 
einige Locher und bedecken fie mit einer neuen Lage 
in Form von bedeckten Gaͤngen oder Gallerien; es 
geht eine geraume Zeit hin, ehe dieſe Lage ſo hart 
wird, wie das uͤbrige; ſie iſt ungefaͤhr einen Zoll 
dick. Als ich im Monat Oetober verſchiedene von 
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dieſen Ameiſenhaufen aufbrach, fand ich eine er⸗ 
ſtaunliche Menge Ameiſen darinne, die noch weiß 
waren, andere waren ſchwarz, und einige, welche 
groͤſer waren, hatten weiße und ſehr lange Fluͤgel. 
Die Landſchweine machen in dieſe Haufen auf ei⸗ 


ner Seite ein Loch, ungefaͤhr acht Zoll im Durch- 


meſſer und ſechs Zoll tief; wenn ſie auf die⸗ 
ſe Art einen Ameiſenhaufen entvoͤlkert haben, wird 
er gemeiniglich verlaſſen und bleibt ledig ſtehen; zu⸗ 
weilen aber beſſern ihn auch die Ameiſen aus und 
bewohnen ihn wieder. 

Art. 23. 

Die Kolonie auf dem Vorgebuͤrge beſteht anjetzt 
aus drey Gerichtsbarkeiten und ſechs Kirchſpielen. 
Die erſte Gerichtsbarkeit iſt die von der Stadt des 
Vorgebuͤrges; fie hat nur ein Kirchſpiel, aber das 
Juſtizrathscollegium iſt hier, welches in Appella⸗ 
tionsſachen entſcheidet. Die zweyte iſt die von Stel⸗ 
lenboſch und Drakenſtein, bey welcher ſich ein Land⸗ 
droſt und Raͤthe befinden, die ſich in dem Dor⸗ 
fe Stellenboſch verſammlen; dazu gehoͤren vier 
Kirchſpiele, naͤmlich Stellenboſch, Drakenſtein, 
Swartland, und das Kirchſpiel jenſeit der rothen 
Sandberge. Die dritte Gerichtsbarkeit hat das 
ganze Land jenſeit der von Suͤden nach Norden lau⸗ 
fenden Bergkette unter ſich. Sie heißt Schwellen 
damm und hat ihren Namen von dem vorigen 
Statthalter Herrn Schwellenberger, des Herrn 
Tulbag Vorweſer, welcher ein Kirchſpiel und einen 
aus einem Landdroſten und etlichen Raͤthen beſte⸗ 
henden Rath errichtet hat, 
ö Art, 24. 
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Art. 24. 

Die Beſchwerden der Einwohner des Vorge⸗ 
buͤrges wider die Regierung find: 1) daß man ih⸗ 
nen nicht erlauben will ihr Getraide an die Frem⸗ 
den zu verkaufen; 2) daß man ihnen nicht verſtat⸗ 
tet einige Schiffe zu Befahrung der Kuͤſten auszu⸗ 
ruͤſten, um in der Nachbarſchaft zu handeln und 
hauptſaͤchlich Holz zu Zimmer- und Tiſcherarbeit 
zu holen; 3) daß ſie von Darlehnen, die ſie zu ih⸗ 
rer Nothdurft erborgen, einen Zinß zu ſechs vom 
Hundert geben und dabey doppelte ſichere Hypothek 
oder Buͤrgſchaft ſtellen muͤſſen, und daß, ohnerach⸗ 
tet die Koſten bey einem Darlehn, wegen des Stem— 
pelpapiers und der dem Rath zu entrichtenden Ge— 
buͤhren betraͤchtlich ſind, die Glaͤubiger dennoch bez 
fugt find, ihr Geld nach vorgaͤngiger dreymonatli⸗ 
cher Aufkuͤndigung wieder zuruͤck zu nehmen; 4) 
daß, obgleich zwey Drittheil der Einwohner Luthe— 
raner find, man ihnen die Erlaubniß verſagt Geiſt⸗ 
liche von ihrer Religion zu haben, die ſie ſich auf 
ihre eigene Koſten zu unterhalten erbieten; 5) daß 
man aus Batavia verbannte Chineſer duldet, die 
blos von dem Diebſtahl leben, den die Sklaven be⸗ 
gehen, fie kaufen die geſtohlnen Sachen und ver⸗ 
ses fie wieber, 

Art. 25. 
Die Einwohner des Vorgebuͤrges tragen nicht 


die geringſte Sorge für den Unterricht ihrer Skla-⸗ 


ven, unter welchen es allerley Religionsverwandte 
durcheinander, Heiden, Mahomedaner und auch 


einige Chriſten giebt. Man ſpricht niemals vou 
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Religionsſachen mit ihnen, und die im Lande ges 
bornen haben davon weiter keinen Begrif, als was 
ſie etwan daraus ſchlieſen koͤnnen, daß ſie ihre 
Herren in die Kirche gehen ſehen; es ſind aber auch 
dieſe ſaͤmtlichen Sklaven in allen Arten von Laſtern 


erſoffen; ſonderlich find die Maͤdgen die unverſchaͤm⸗ 
teſten Geſchoͤpfe, ſie haben keine Luſt ſich zu verhey⸗ 


rathen, ſondern nachdem ſie den Weißen ihre erſte 


Jugend Preis gegeben haben, uͤberlaſſen ſie ſich al⸗ 


len Mannsperſonen ohne Unterſchied, und reitzen ſie 
auf oͤffentlicher Gaſſe. Dieſe Ausſchweifung ver⸗ 
anlaßt ſehr viel Schlaͤgereyen, auch wohl Meu⸗ 
chelmord aus Eiferſucht; dieſes, und der dazu kom⸗ 
mende uͤberfluͤßige Genuß des Weins, Araks und 
Brandeweins macht, daß es wenig Haͤuſer giebt, 
in welchen es nicht faſt taͤglich zum Raufen und 


Schlagen koͤmmt. Will ein Herr ſeinem Sklaven 


die Freyheit ſchenken: ſo wird er getauft und her⸗ 
nach zum Buͤrger angenommen; der Fall iſt aber ſel⸗ 
ten genug, weil der Herr alsdenn der Kirche 500 
Thaler zum Unterhalt dieſes Schwarzen, falls er 
ſich nicht ſollte ernaͤhren koͤnnen, verſichern muß. 
Zur Urſache, warum ſie ihren Sklaven gar keine 
Empfindung der Religion einfloͤſen, geben fie an, 
daß die Sklaven der Kompagnie durch Katechiſa⸗ 
tionen, welche an gewiſſen Tagen mit ihnen vor⸗ 
genommen werden, Unterricht bekommen und gleich— 
wohl noch aͤrgere Boͤſewichter ſind als die Sklaven 
der Buͤrger. Wenn man aber bedenkt, auf was 
fuͤr eine Art ihnen dieſer Unterricht ertheilt wird, 
und daß die Kinder, wenn ſie aus der Katechiſation 

i kommen, 
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kommen, in das gemeine Quartier der Sklaven zu 
ihren Muͤttern geſchickt werden, welche in der greu⸗ 
lichſten Liederlichkeit leben, ſo daß die Soldaten 
und Matroſen, auch ſogar die andern Schwarzen 
beſtaͤndig daſelbſt Schande mit ihnen treiben, und 
der Preis der Schoͤnſten nur zwey Schilling iſt: ſo 
kann man leicht erachten, daß den guten Abſichten 
der Kompagnie ſehr ſchlecht nachgelebt werde, und 
zu wuͤnſchen waͤre, daß man lieber die Kinder von 
den Schwarzen der Kompagnie eben ſo ohne Un⸗ 
terricht ließ, wie die Buͤrger-Sklavenkinder, wel⸗ 
chen man weiter nichts als die ue vor der Peit⸗ 
ſche bezeugt. 
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Kritiſche Anmerkungen 
uͤber 
Peter Kolbens Beſchreibung 
des Vorgebuͤrges der guten Hofnung. 


Vorlaͤufige Erinnerungen 


Peter Kolbens Werk und Perſon betreffend. 


7 D. von Peter Xolben herausgegebene 
1 Beſchreibung des Vorgebuͤrges der guten 
„ Hofnung, hat den Namen dieſes Schriftſtellers 
„lin der gelehrten Welt beruͤhmt gemacht. Der 
„ Herr Abt de la Caille kaufte vor ſeiner Abrei⸗ 
„ fe nach dem Vorgebuͤrge Kolbens Werk, in 
„ der Meynung, ſich deſſelben als eines zuverlaͤſ⸗ 
„ ſigen Wegweiſers zu bedienen; er verwunderte 
„ ſich aber ſehr, als er fand, daß Kolbens Be⸗ 
„ richt faſt in allen Theilen ſeines Werks von der 
„ Wahrheit abgieng und deſſen drey Baͤnde *) ſtatt 
einer richtigen und genauen Beſchreibung nichts 
„ als einen mit Fabeln angefuͤllten Roman enthiel⸗ 
„ ten. Die ſtrenge Aufrichtigkeit, deren ſich Herr 
„ de la Caille jederzeit ohne Zuruͤckhaltung be⸗ 

„ fleißigte, 


) Nach der franzoͤſiſchen Ausgabe. Ueberſ. 
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fleißigte, brachte ihn wider Kolbens Verfah⸗ 
ren ſehr auf. Er erkundigte ſich nach ſeinem 
perſoͤnlichen Charakter und nach den Urſachen, 
welche die haͤufigen Unrichtigkeiten in ſeinem Wer⸗ 
ke veranlaßt hatten. Er erfuhr beſondere Um⸗ 
ſtaͤnde, welche dieſer Sammlung hie und da ein⸗ 
verleibt ſind, und hat das, was folgt, verſchie— 
denen von ſeinen Freunden einige Monate vor 
ſeinem Tode im Geſpraͤche mitgetheilt.“ 
„Als die Zeit, in welcher Kolbe das Ge— 
ſchaͤfte, weswegen man ihn hieher geſchickt hat⸗ 
te, vollenden ſollte, faſt verſtrichen war; fand 


ſichs, daß er waͤhrend ſeines Aufenthaltes auf 


dem Vorgebuͤrge nichts gethan hatte, als Trinken 
und Tobackrauchen. Da er nun nicht wußte, 
was er in Europa fuͤr einen Bericht abſtatten und 
was er als eine Frucht ſeiner Reiſe aufweiſen 
ſollte: ſo wendete er ſich an einige Einwohner 
des Vorgebuͤrges, welche ſich dieſer Gelegenheit 
zu ihrem Vortheil ſowohl als zu dem ſeinigen be⸗ 


dienten. Dieſe Einwohner hatten ſchon mehr⸗ 


mals aber allezeit vergebens verſucht ihren Kla⸗ 
gen wider die uͤble Verwaltung der Kolonie auf 
dem Vorgebuͤrge einen Weg nach Holland zu er⸗ 
oͤfnen, auf welchem fie wirklich dahin gelangten. 
Die Aufſaͤtze, welche ſie dieſerwegen an die Staa⸗ 
ten von Holland geſchickt hatten, waren alle uns 
terſchlagen worden, und die Kolonie ſeufzete un⸗ 
ter dem Druck fort. Jetzt ſchlugen ſie dieſen 
Weg ein: ſie ſagten Kolben eine Beſchreibung 
des Vorgebuͤrges in die Feder; und um ſie dem 

f aͤuſſerli⸗ 
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aͤuſſerlichen Anſehen nach deſto anziehender und 


unterhaltender zu machen, ſammleten ſie die 


Meynungen und Erzaͤhlungen, welche unter dem 


gemeinen Manne im Schwange giengen, und 
fuͤhrten Kolben ſelbſt, der das Land nicht 
kannte, hinter das Licht, indem fie ihm eine ge⸗ 
waltige Menge von wunderſeltſamen Dingen, 
die ſie nach eigenen Gefallen erdacht hatten, auf⸗ 


ſchwatzten, welche er treuherzig glaubte. Dieſe 


Orakel, an welche ſich Kolbe hielt, nahmen 
auch vieles aus der Sammlung des Herrn Grez 
venbroek, von welcher ich oben geredet habe. 
Sie vergaſen aber dabey in der Folge des Werks 
ſich ſelbſt nicht; fie ruͤckten Aufſaͤtze über die Re⸗ 
gierung des Vorgebuͤrges ein, in welchen ſie die 
Unbilligkeit derſelben vollig ins Licht ſtellten und 
die Mittel derſelben abzuhelfen angaben. Dieſe 
Dinge konnten auf ſolche Art, da ſie von einem 
Fremden erzaͤhlt wurden, oͤffentlich bekannt wer⸗ 
den, ohne daß dadurch jemand als ein Angeber 
verdruͤßlichen Folgen ausgeſetzt wurde.“ 
„Bolbe war uͤber den ihm geleiſteten Dienſt 
ganz entzuͤckt und reiſete mit dem Werke vom 
Vorgebuͤrge ab. Er ließ es in Holland drucken 


als wenn es aus dem Deutſchen uͤberſetzt waͤre ). 


Das Werk wurde mit einer erſtaunlichen Begier⸗ 


de geleſen. Die 1 gieng in kurzer Zeit ab, 
1 und 


* Es iſt wirklich eine deutſche Ausgabe vorhanden, 
die der Verfaſſer als das Original im Jahr 
1719 zu Nuͤrnberg in Folio herausgegeben 
hat. Ueberſ. 
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„und die Regierung von Holland, welcher die 


darinne enthaltenen Nachrichten von den Ange- 
legenheiten des Vorgebuͤrges auffielen, ſtellte 
weitere Nachforſchungen an, welche die Beſchaf⸗ 
fenheit der Sachen mit Kolbens Bericht uͤber— 
einſtimmig fanden. Man rufte die vornehmſten 
Befehlshaber und Beamten bey der Kolonie des 
Vorgebuͤrges zuruͤck und verfuhr bey ihrer Zu⸗ 
ruͤckkunft von Afrika ſehr ſtrenge gegen ſie.“ 
„Als die Buchhaͤndler von Amſterdam den 
ſtarken Abgang des Kolbiſchen Werks ſahen, lie⸗ 
ſen ſie es ins Franzoͤſiſche uͤberſetzen; ſie ließen 
aber alles, was die hollaͤndiſche Regierung und 
die oͤffentlichen Angelegenheiten betraf, weg, 
und lieferten dem Publikum blos die in dem gro⸗ 
ſen Werke befindliche wundervolle Beſchreibung. 


Anfangs erregte die Ueberſetzung die Neugier al⸗ 


ler derer, die ſich gern mit auſſerordentlichen 
Geſchichten weiden; es waͤhrte aber nicht lange, 
ſo kam man dahinter, daß ſich die Sachen nicht 
ſo verhielten.“ 

„Der Herr de la Taille hat nunmehr vof: 
lends den Werth dieſes Werks durch ſeine kriti- 


ſchen Anmerkungen uͤber daſſelbe und durch feis 


ne Beobachtungen über die Sitten und Gebraͤu⸗ 
che der Einwohner des Vorgebuͤrges voͤllig ent⸗ 
ſchieden.“ 
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Des Herrn Abt de la Caille Anmerkungen 
uͤber Kolbens Werk. 


Theil J. Vorrede S. 2. und 3. *) 


Di folgenden Anmerkungen werden es zeigen, 
wie viel an den herrlichen Sachen abgeht, die der 
Ueberſetzer verſpricht, welcher ſich auf die Redlich⸗ 
keit ſeines Verfaſſers verließ. S. 8. Bolbe hat 
die hottentottiſche Sprache nicht gelernt; er geſteht 
es ſelbſt; er hat keine Reiſe zu den Hottentotten au⸗ 
ſer den Graͤnzen der Kolonie gethan; er hat nicht 
einmal das Land der Kolonie in ſeinem Umfange 
bereiſet; alle ſeine Reiſen ſchraͤnken ſich darauf ein, 
daß er von der Stadt des Vorgebuͤrges in die Kirch⸗ 
ſpiele Stellenboſch und Drakenſtein, und in das 
warme Bad, welches ein wenig uͤber Hottentotten⸗ 
Holland hinaus liegt, gereiſet iſt. 
Kap. 3. Art. 4 (S. 52b.) 

Die Hollaͤnder ſchloſſen keinen foͤrmlichen Trak⸗ 
tat mit den Hottentotten, konnten auch keinen mit 
ihnen ſchlieſen. Van Riebeek gab ihnen einige 
Glas⸗ Korallen und etliche Stuͤcken Eiſen und Ku⸗ 

° pfer; 

*) Herr de la Caille fuͤhrt die Stellen und Sei⸗ 
ten nach dem franzoͤſiſchen Auszuge an. Man hat 

in Folgenden die Stelle nach der deutſchen Ausga⸗ 

be in Folio eingeſchloſſen beygefuͤgt. Ueberſ. 
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pfer; er berauſchte ſie in einigen Verſammlungen, 

die ſie hielten, mit Brandewein oder Arak; alles 

zuſammen machte keine 1000 Gulden aus; er ſetz⸗ 

te aber der Kompagnie, wie es gebraͤuchlich iſt, 

4000 an. À | 
Kap. 4. (S. 57.) 

Aus dem, was hier von der Laͤnge und Breite 
des Vorgebuͤrges der guten Hofnung geſagt iſt, 
muͤſſen diejenigen, welche auf die Art acht haben, 
wie dieſer Artikel hier abgehandelt iſt, bald merken, 
daß der Verfaſſer nicht ſehr geſchickt war ſie gehoͤrig 
zu beſtimmen. Die Breite, welche der Verfaſſer 
annahm, war diejenige, welche man damals aus 
Ueberlieferung wußte und Einer dem Andern nach— 
ſagte, 34 15 fie iſt aber in der That 33° 552% 
Bolbens Laͤnge iſt die, welche die Jeſuiten ange⸗ 
geben haben, er ſetzt fie auf 37° 55“ von dem Pie 
auf Teneriffa, die wahre Laͤnge iſt 35° 2’, 

Kap. 5. (S. 347. f. 354. f.) 

Alles, was Kolbe hier und weiter fort in 
dieſem Buche anfuͤhrt, iſt aus den Aufſaͤtzen eines 
gewiſſen Grevenbroeks, geweſenen Secretairs bey 
dem Rath auf dem Vorgebuͤrge, gezogen, welcher 
dasjenige, was ihm die Hottentotten, auf ſeine Graz 
gen geantwortet hatten, ſchriftlich aufzeichnete. Es iſt 
leicht zu ermeſſen, daß eine auf ſolche Art erlangte 
Kenntniß von den Sitten und Gebraͤuchen dieſer Voͤl⸗ 
ker eben dadurch ſehr zweydeutig wird. Dieſe Hotten⸗ 
totten hatten mit ihrem Schaden gelernt, gegen die 
neuen Ankoͤmmlinge mißtrauiſch zu ſeyrn. Man 
kann keine groſe Aufrichtigkeit in ihren Antworten 

vermuthen, 
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vermuthen. Kolbe, welcher mit dieſem Volk. 
nicht viel Umgang gehabt hat, war noch- weniger 
als Grevenbroek faͤhig ihre Antworten gehoͤrig zu 
pruͤfen. Dieſe Betrachtungen muͤſſen uns in der 
Folge leiten; ich werde von Zeit zu Zeit die Punkte 
anzeigen, welche mir nach dem Begriff, den ich 
mir von dieſem Volke habe machen koͤnnen, ſehr 
verdaͤchtig geſchienen haben. Die Ueberlieferung 
der Hottentotten von der Erbſuͤnde, auch die von 
ihrer Abſtammung von Noah und von ihrem Aus⸗ 
gang aus der Arche muͤſſen fuͤr 88 . als ver⸗ 
daͤchtig geachtet werden. 4 
Kap. 5. S. 50. und 51. (355 357) 

5 Die Sprache der Hottentotten iſt keine Art von 
Misgeburt unter den uͤbrigen Sprachen; mir hat 

ſie blos zwey Lautbuchſtaben mehr zu haben geſchie⸗ 
nen als die europaͤiſchen Sprachen. Der Eine von 
dieſen Lautbuchſtaben oder Vocalen wird durch ein 
Klatſchen mit der Zunge, und der Andere durch ein 
rauſchendes Anſtoſen der Luft zwiſchen der Zunge 
und dem Gaumen ausgedruͤckt. Dieß iſt alles, 
was ich von einem Hottentotten habe heraus brin⸗ 
gen koͤnnen, den ich daruͤber befragt und auch viel⸗ 
mals habe reden laſſen. 

Kap. 6. Art. 3. (S. 365. 516.) 

Wie koͤnnen die Hottentotten den Ackerbau 
beſſer verſtehen als die Europaͤer, da ſie ſich nie⸗ 
mals haben entſchlieſen wollen dieſe Kunſt zu 
treiben, ja nicht einmal einen Gedanken dazu ge⸗ 
Le baben ? 


Art. 
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Art. 4€ (S. 366. f. 459. 552.) 
Die in der Kolonie hin und wieder befindlichen 
Hottentotten fuͤhren ſich nicht beffer auf als die Ne⸗ 
ger⸗ Sklaven. Die hottentottiſchen Maͤdgen lau⸗ 
ſen oft aus ihren vaͤterlichen Haͤuſern davon um auf. 
den europaͤiſchen Landguͤthern und Wohnhoͤfen zu 
dienen; ſie helfen in der Kuͤche und dienen den 
Schwarzen zum Zeitvertreib. Dieſe Maͤdgen ſind 
von Natur nicht diebiſch; doch muß man ihnen den 
Wein und Brandewein wohl verſchlieſen, denn 
darnach ſind ſie auſſerordentlich luͤſtern. 

Kap. 7. Art. 5. S. 108. (S. 374.) 

Es iſt zuverlaͤßig gewiß, daß ungefaͤhr 150 
Meilen oſtnordoſtwaͤrts vom Vorgebuͤrge eine Na⸗ 
tion iſt, welche man in Vergleichung mit allen bez 
nachbarten Voͤlkern weiß nennen kann; ſie haben 
lange Haare, und ſind nicht ſchwarzbrauner als die 
aus Batavia verbannten Chineſer, welche man auf 
dem Vorgebuͤrge ſieht. Aus dieſem Grunde wer⸗ 
den fie auch von den Europaͤern auf dem Vorgebuͤr⸗ 
ge die kleinen Chineſer genennt. 

Kap. 8. (S. 477.) N 

Die Hottentotten, welche bey den Europaͤern 
dienen, behalten ihre Landestracht nur alsdenn, 
wenn man ihnen keine andere Kleidung giebt. Sie 
gehen eben ſo gern mit alten Lumpen von blauem 
Tuch bedeckt als mit ihrem Schaafpelz; wenn die 
Frauensperſonen ein Schnupftuch bekommen koͤn⸗ 
nen, um ihren Kopf damit zu bedecken, wie es die 
Sklavinnen tragen, ſo ſtolziren ſie gar ſehr damit. 


S Art. 
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Art. 11. (S. 477.) 

Die ſchoͤnſten Franzen find Glas korallen, wel⸗ 
che an einen Faden aufgereihet ſind, der an einem 
Ende angeheftet iſt. Es iſt eben nicht lange, daß 
wir dieſe hottentottiſche Mode auch bey uns einge⸗ 
fuͤhrt und hierinne mit den Hottentotten einerley Ge⸗ 
ſchmack hatten; Die Zierrathen womit ſich die Hot⸗ 
tentotten ſchmuͤcken, als z. E. ihre Armbaͤnder, 
Halsbaͤnder, die Riemen an den Beinen der Weibs⸗ 
perſonen ſind plump gemacht und ohne Geſchicke 
zuſammengepfuſcht. In dieſem Kapitel ſind Hy⸗ 
perbolen genug auszuſtreichen. 

S. 122. (S. 485.) 

In Anſehung der Ohrengehaͤnge widerſpricht ſich 
der Verfaſſer. Ich habe wirkliche eigentliche Oh⸗ 
rengehaͤnge geſehen, ſie waren nichts anders als 
kleine Korallen, und keinesweges von Perlenmut⸗ 
ter gemacht, welche auf dem Vorgebuͤrge rs 


bekannt iſt. 
Kap. 9. (S. 376. f.) 

Die in dieſem Kapitel gemeldeten Namen der 
hottentottiſchen Nationen konnen zu Grevenbroeks 
Zeit wirklich vorhanden geweſen ſeyn; allein wegen 
der Vermehrung der europaͤiſchen Koloniſten bat ſich 
eine groſe Anzahl derſelben weiter ins Land hinein 
zuruͤckgezogen; eine heftig wuͤtende Seuche nahm 
im Jahr 1713 faſt alle in der Nachbarſchaft des 
Vorgebuͤrges wohnende Hottentotten, eine groſe 
Menge ſchwarze Sklaven, und ſelbſt viel Weiße 
hiuweg. Seit der Zeit hat keine einige hottentotti⸗ 
ſche Nation in dem ganzen Umfange der Kolonie 

eine 
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eine eigene ſich zuſammen haltende Gemeine ausge⸗ 
macht oder ordentliche Regierungsverfaſſung gehabt; 
diejenigen, welche man hier antrift, ſtehen entwe⸗ 
der bey Europaͤern in Dienſten, oder es ſind ein⸗ 
zelne Familien, denen Europaͤer auf ihrem Grund 
und Boden zu wohnen erlauben; daß alſo dieſe Nas 
men, einige ausgenommen, auf dem Vorgebuͤrge 
faſt ganz unbekannt worden ſind. Uebrigens ſcheint 
in dieſen Kapitel manches ſehr uͤbertrieben zu ſeyn. 
Das ganze Land vom Vorgebuͤrge an nach Norden 
zu bis weit jenſeit der Bay St. Helene iſt duͤrre, 
ſandig und faſt unbewohnbar, einen kleinen Strich, 
auf Hollaͤndiſch Groene-Kloof genannt, ausgenom⸗ 
men: wie wollte es denn alſo wohl moͤglich ſeyn, 
daß neun bis zehn hottentottiſche Nationen in die⸗ 
ſem Bezirke wohnen und ihren Unterhalt finden koͤnn⸗ 
ten. Nach der Kenntniß, die ich von dieſen Ge⸗ 
genden habe, ſcheint mir das unmoͤglich; es muͤßte 
denn ſeyn, daß jede von dieſen Nationen nicht mehr 
als einen einzigen Kraal oder Dorf ausmachen ſollte. 
Art. 17. (S. 378.) 

Die Boſchjesmaͤnner ſind mehrentheils ſolche 
Hottentotten, welchen die Europaͤer ihr Vieh weg⸗ 
genommen haben. Die Hottentotten, welche bey 
Europaͤern dienen, ſtecken zuweilen mit jenen un⸗ 
ter einer Decke, um ihnen die Weißen beſtehlen an 
helfen. 

Kap. II. Art. 1. (S. 556.) ö 

Die gewoͤhnlichen Urſachen des Krieges ſind, 
entweder um ſich Meiſter von einem beſſern Lande 
zu machen, oder um einen Morder zu verfolgen 
O 2 und 
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und ſeine Heerden zu pluͤndern. Ihre Kriege find 
nichts als bloſe Streifereyen und eigentliche Ue⸗ 
berfaͤlle. f 

Kap. 13. (S. 406.) 

Nach dem einſtimmigen Bericht dererjenigen, 
welche die Hottentotten wohl kennen, ſcheint es aus⸗ 
gemacht, daß ſie keinen Gott erkennen, den man 
verehren und ihm dienen muͤße. Sie haben keinen 
Begriff vom Gebet; ſie fuͤrchten blos einige Scha⸗ 
den zu thun geneigte und vermoͤgende Maͤchte, wel⸗ 
chen ſie alles Ungluͤck, das ihnen begegnet, zu⸗ 


ſchreiben, und von welchen ſie glauben, daß ſie ſich 


mit den Zauberern in ein Verſtaͤndnis einlaſſen. Es 
iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ſie bey ihrer aͤuſerſt gro⸗ 
fen von nichts geruͤhrt werdenden ſorgloſen Unem⸗ 
pfindlichkeit die Ueberlieferung ihrer Vorfahren in 
Anſehung dieſes Punkts vergeſſen haben; denn ein 
Hottentotte ſetzt ſein hoͤchſtes Guth darinne, daß er 
3 thut, ja auch ſo gar nichts denkt. 
S. 207. (S. 410.) 

Die Taͤnze der Hottentotten bey vollem Mon⸗ 
de ſind keine Art von gottesdienſtlicher Verehrung; 
fie find eine bloſe Sitte und Gebrauch. Ein groz 
ſer Theil der Nationen von Afrika, von Madagas⸗ 
car, ja auch von Aſien, tanzt, ſie moͤgen gleich 
Heyden oder Mahomedaner ſeyn, beym 8 
ſcheiu, wenn er voll if, 

S. 209. (S. 416.) 

Was Bolbe von dem Inſekt, welches man 
den Gott der Hottentotten nennt, erzaͤhlt, hat gar 
keine Wahrſcheinlichkeit fuͤr ſich. Man weis nur 

ſo 
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fo viel, daß dieſes Inſekt von den Hottentotten für 
einen Ungluͤcksboten angeſehen wird; auf dem frey⸗ 
en Felde iſt es ſehr ſelten; dfterer trift man es in 
den Gaͤrten der Europaͤer an; auf unſern Inſeln, 
Isle de France und Bourbon iſt es ſehr gemein. 

a S. 219. (S. 407.) 


Rolbe ruͤhmt ſich hier einer Liſt, welche ehe- 


mals ein Statthalter des Vorgebuͤrges, Namens 
Adrian van der Stell, gebraucht hat, um ſich bey 
den Hottentotten in einer groſen Verſammlung die- 
ſer Voͤlker Ehrfurcht zu verſchaffen. Dieſem kann 
man noch ein Stuͤckgen von der Art beyfuͤgen, wel⸗ 
ches man ebenfalls von dieſem van der Stell er- 
zaͤhlt. Er ließ naͤmlich des Nachts vor ſeinem Zel— 
te eine Fackel anbrennen, an welcher Schwaͤrmer 
angebunden waren, die ſich von Zeit zu Zeit ent⸗ 
zuͤndeten, rechts und links umher flogen und in ei⸗ 
niger Entfernung zerplatzten. 
Kap. 16. S. 282. (S. 138.) 

Da die Baviane nicht von den Bergen kommen, 
auf welchen ſie ſich aufhalten; ſo zweifele ich ſehr, 
daß die Hottentotten von ihnen ſollten gelernt haben 
die geſunden Pflanzen und Fruͤchte zu unterſchei⸗ 
den. Ich halte dieſes fuͤr eine bloſe Sage unter 
dem gemeinen Mann. 

Si. 285. (S. 496. 518.) a 

Die Kanna- Wurzel iſt von der Ginſeng⸗ 
Wurzel gaͤnzlich verſchieden. Ich habe beyde 
geſehen; ſie haben gar keine Aehnlichkeit mit 
r 


. S. 293. 
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S. 293. Art. 7. (S. 541.) 

Die Hottentotten machen von einer Wurzel, die 
ſie im November und December ſammlen, einen 
Aufguß mit Waſſer und laſſen denſelben gaͤhren; 
dahinein thun ſie Honig, welches gleichfalls in die⸗ 
ſen Monaten in den Felſen aufgeſucht und einge⸗ 
ſammlet wird. Mit dieſem Getraͤnke berauſchen 
ſie ſich; und ſo lange daſſelbe waͤhret ſind ſie zu 
allen und jeden Verrichtungen von der Welt ſchlech⸗ 
terdings unfaͤhig. Wenn ſie kaum anfangen von 
der Betaͤubung, welche ihnen dieſes Getraͤnk ver⸗ 
urſacht wieder zu ſich ſelbſt zu kommen und ſich ein 
wenig zu beſinnen; ſo trinken ſie ſchon wieder aufs 
neue davon. Wenn der Vorrath ausgetrunken iſt: 
ſind ſie lange davon krank. Die Diaͤt, welche ſie 
alsdenn wider ihren Willen halten muͤſſen, bringt 
ſie wieder zurechte. 

S. 300. (S. 494.) 

Es iſt nicht recht erzaͤhlt, wie die Hottentotten 
Feuer anmachen. Sie legen einen duͤrren Gras⸗ 
halm in ein rundes Loch, das in ihren Kirri oder 
Stock gemacht iſt; alsdenn ſtecken ſie in dieſes Loch 
ein Stuͤck Holz, welches ſie mit ihren Haͤnden ſehr 
ſchnell herum drehen. 

Kap. 22. (S. 463. 505. f.) 

Es giebt uͤberhaupt keine beſonderen Handwer⸗ 
ke unter den Hottentotten; jeder macht ſich ſelbſt, 
was er braucht; es ſind aber auch, der Verfaſſer 
mag ſagen, was er will, die Meiſterſtuͤcke, welche 
aus ihren Haͤnden kommen, nichts weniger als bez 
wundernswuͤrdig. Ihre Matten zum Exempel ſind 
ein 
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ein bloſes Faden⸗Gewebe von einer Art Binſen, da 
alle Halme gleichlaufend neben einander liegen und 
fuͤnf bis ſechs Faden oder Stricke von Binſen quer 
durchlaufen. Es iſt falſch, daß ſie Eiſen ſchmel⸗ 
zen, und die Art zu verfahren, welche der Ver⸗ 
faſſer berichtet, iſt in Madagaſcar gebraͤuchlich. 
Eben ſo wenig ſchmelzen ſie Kupfer oder irgend ein 
ander Metall. 
Kap. 24. S. 405. (S. 568.) 

Was der Verfaſſer hier von der Art zu ſchroͤ⸗ 
pfen erzaͤhlt, gilt nur von den indianiſchen Skla⸗ 
ven, welche auf dieſe Art verfahren; die Hotten⸗ 
totten haben niemals daran gedacht. 


Theil II. *) 

Deenen dieſem Theil vorgeſetzten Charten man⸗ 
gelt es gar ſehr an Richtigkeit. Sie ſcheinen von 
jemand, der das Land nur vom Hoͤrenſagen kennt, 
und nach dem Bericht ſchlecht davon unterrichteter 
Leute gemacht zu ſeyin. Man wird dieſes nicht 
uͤbertrieben finden, wenn man die folgenden An⸗ 
merkungen lieſet und dieſe Charten mit derjenigen 
vergleicht, welche ſich in den Abhandlungen der 
Akademie fuͤr das Jahr 1751 befindet und in An⸗ 
ſehung der Hauptpunkte, worauf es vornemlich an⸗ 

FR: „ geometriſch aufgenommen iſt. 

S. 6. (S. 629,) 
Die Haͤuſer in 80 Stadt des Vorgebuͤrges ſind 
mit ſtarken dicken Binſen, faſt von der Art, wie ſie 
O 4 in 
10) In der deutſchen Folio Ausgabe ſtehen dieſe 
Charten auf einem Blatte. S. 50. 
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in unſern Moraͤſten wachfen, gedeckt, oder haben 


auch wohl ein plattes Dach von einer doppelten 
Backſtein⸗ und Kalch⸗Lage. 
S. 13. (S. 64.) 

Das Haus zu Conſtantia ſteht in einem Gris 
de und hat keine Ausſicht. Es liegt nach Suͤden 
und nicht nach Nordweſt. 1505 

S. 15. (S. 134.) 1 

Was von der Wolke, welche die Nigerber 
bedeckt, gemeldet wird, iſt ſchlechterdings falſch: 
Dieſe Huͤgel verdienen kaum den Namen der Ber⸗ 
ge; ſie ſind ſehr niedrig, wie die in der Gegend um 
Paris. Der blaue Berg liegt kaum vier Meilen 
vom Vorgebuͤrge; man giebt dieſen Namen zwey 
kleinen zwey Meilen von einander entfernten und 
uͤbrigens ganz einzeln ſtehenden Bergen, die einen 


allzukleinen Umfang haben, als daß Elephanten ih? 


ren Stand und Aufenthalt da haben ſollten. 
S. 16. (S. 80.) b 

Die Falſe⸗Bay hat an ihrer Nordſeite ein vlan 
ges, ſandiges und ſumpfigtes Geſtade, und keinen 
einzigen Berg auf dieſer Seite, obgleich der Ver⸗ 
faſſer hier und S. 43., auch ſogar auf ſeiner Char⸗ 
te das Gegentheil ſagt. a 

| S. 19. (S. 69. f. 236.) 

Die Hoͤhe des Tafelbergs betraͤgt 3350 rhein⸗ 
laͤndiſche Fuß; an den weſtlichen Abhang, welcher 
nicht ſo hoch iſt wie die Mitte des Berges, habe ich 
ihn 3353 Fuß hoch gefunden. In der Kluft, wel⸗ 
che dieſen Berg zum Theil ſpaltet, ſind kaum eini⸗ 
ge kruͤpeligte Baͤume anzutreffen. Dieſe Kluft iſt 

keines⸗ 
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keinesweges durch das herabſtuͤrzende wilde Waſſer 
ausgehoͤhlt worden, denn ſie iſt mit Geſtraͤuch be⸗ 
wachſen, und der Berg iſt nach Suͤden zu abhaͤn⸗ 
gig; ein bloſer Bach laͤuft in demſelben mit jaͤhem 
Abfall herab. Was man das Paradies und die 
Hoͤlle nennt, ſind nicht zwey Grotten ſondern zwey 
ſuͤdwaͤrts vom Tafelberge gelegene ziemlich tiefe mit 
Holz bewachſene Thaͤler, welche ſich die Kompa⸗ 
gnie vorbehalten hat. Weil das Holz aus dem ei⸗ 
nem Thale ſehr ſchwer und aus dem andern ganz 
leicht abzufuͤhren iſt, hat man jenes die Hoͤlle und 
dieſes das Paradies genennt. An dem Eingange 
des Letzteren hat die Kompagnie einen Garten und 
ein Haus. 

S. 21. (S. 70.) b 
Die Wolke, welche ſich auf dem Tafelberge 
aufzieht, iſt ein Vorbote des Suͤdoſtwindes, wel⸗ 
cher, ob er gleich heftig iſt, doch keinen Sturm 
verurſacht, oder macht, daß Schiffe untergiengen, 
wie der Verfaſſer ſelbſt S. 243 und 256 dieſes Theils 
(S. 55.) geſteht. Das iſt alſo ein Br LM 
S. 22. (S. 136.) { | 
Das Denkmahl oder die Saͤule der Frau van 
Goens ſtund nur auf dem Kreuz vom Ruͤcken ) des 
Lowens, wo der Berg niedrig und leicht zu beſtei⸗ 
gen iſt. Der Kopf des Loͤwens iſt ſo zu ſagen ganz 
unzugaͤnglich. 
10% 22 O 5 S. 27, 


) Bolbe fagt in der deutſchen Ausgabe auch nichts 
anders, als daß die Saͤule auf dem 128 ge⸗ 
ſtanden habe. Ueberſ.⸗ 


— 
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S. 27. (S. 73.) 

Der Teufelsberg iſt von dem Tafelberg blos 
durch eine nicht ſonderlich tiefe Aushoͤhlung oder 
Schluft getrennet; er iſt nur 31 Toiſen niedriger als 
der benachbarte Ruͤcken des Tafelbergs, und ſein 
Fuß ſteht eine viertel Meile von der See ab. 

a Kap. 2. S. 30. (S. 80. 313.) 

Von der Tafelbay bis zur Falſebay ſind aufs 
hoͤchſte 9000 Toiſen, e M kaum dez deutſche 
Miilen betraͤgt. 

S. 50. (S. 89.) 

Was der Verfaſſer bey Gelegenheit der Stellen⸗ 
boſchiſchen Berge von der Geſtalt der Wolke und 
von den Winden meldet, iſt alles ganz falſch. Ihm 
zu Folge iſt hier alles ſo wie bey dem Tafelberge: 
allein meine auf dem Vorgebuͤrge angeſtellten me⸗ 
teorologiſchen Beobachtungen, welche in den Ab⸗ 
handlungen der Akademie vom Jahr 1781 au fins 
den ſind, widerlegen alles dieſes. 

Kap. 3. S. 61. (S. h 

Der Diſtrikt von Drakenſtein iſt nicht ſo gros 
als die ſiebenzehn Provinzen der Niederlande, denn 
von dem Vorgebuͤrge bis zum Piquetberg, wo ſich 
dieſer Diſtrikt endigt, find kaum 30 Meilen, und 
die Breite deſſelben, zwiſchen dem Meer und den 
Bergen, betraͤgt kaum 12 Meilen. 

S. 64. (S. 98.) 

Die Nachrichten, welche der Verfaſſer von dem 
Bergrivier giebt, ſind voͤllig falſch. Gegen den 
Urſprung dieſes Flußes hinauf in der Gegend des 


Orakenſteiniſchen Kirchſpiels, giebt es einige feine 
Land⸗ 
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Landguͤther, aber weiter hin laͤuft er durch eine 
weitlaͤuftige faſt unbewohnbare Sandflaͤche, und 
hat ſeine Muͤndung in dem ſuͤdlichen Theil der Bay 
St. Helena, keinesweges aber jenſeits derſelben 
weiter nordwaͤrts hinaus, wie es der Verfaſſer in 
ſeiner Charte angiebt ?). Sein Lauf bis zum Aus⸗ 
fluß betraͤgt auch nicht hundert Meilen, ene 
aufs hoͤchſte vierzig. $ 
S. 69. (S. 100.) 

Was der Verfaſſer von dem babyloniſchen 
Thurm ſagt, iſt wider die Wahrheit. Es iſt ein 
ganz kleiner ſehr niedriger Berg. Ein Holoniſt, 
der ſich ehemals hier anpflanzte, hat ſeinem Land⸗ 
guthe und dem kleinen Berge, welcher in der Flur 
deſſelben liegt, den Namen des babyloniſchen 
Thurms beygelegt. 

S. 70. (S. 103.) 

Riebeeck⸗Kaſteel iſt ein Berg, der ſo heißt, 
weil er das aͤuſerſte Ziel der Entdeckungen des er- 
ſten Statthalters auf dem Vorgebuͤrge von Riebeeck 

ö war. 

) In der Charte bey der deutſchen Ausgabe iſt der 
Ausfluß ganz richtig in den ſuͤdlichen Theil der 
Bay St. Helena gezeichnet Auch S. 102. der 
deutſchen Ausgabe ſchreibt Kolbe nichts von 
dem, was ihm Herr de la Caille Schuld giebt, 
ſeine Worte ſind: „und laufet endlich in den 
„ Hafen St. Helenaͤ, welcher weit uͤber dem 
„ Hafen de Saldanna liegt.“ Hat der fran⸗ 
zoͤſiſche Ueberſetzer ſeinen Sinn verkehrt: wer 
kann vor dieſe franzoͤſiſche Ueberſetzungs Erb⸗ 
ſuͤnde? Hundert Meilen ſind es aber freylich 
nicht, wie Kolbe deutlich ſetzt; der keine eng⸗ 
liſchen oder italieniſchen meynen kann. Ueberſ. 
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war. Man hat da niemals ein Fort erbauet oder 
Kanonen aufgepflanzt, wie der Verfaſſer ſagt. 
Die Landguͤther ſind unten am Fuß des e und 
Fate oben auf demſelben *). 

S. 74. (S. 106.) 

Der Verfaſſer ſetzt den Piquetberg acht Tage⸗ 
feifen von dem Vorgebuͤrge, es find aber nur Drey 
oder aufs hoͤchſte Vier. Man kann ganz leicht in 
zwey Tagen hinkommen. Die beyden Abentheu— 
er des Verfaſſers S. 77 und 78. (S. 108.) ſind 


mir ſehr verdaͤchtig, ſonderlich die, daß ihm eilf 


Loͤwen aufgeſtoſen ſeyn ſollten. Es brauchte kein 
ſtaͤrkeres Rudel, um zu machen, daß die ganze Ko⸗ 
lonie davon lief und Haus und Hof im Stich ließ. 
Es darf nur heißen, daß ein Loͤwe in der Nachbar⸗ 
ſchaft iſt, fo geraͤth alles ſogleich in Alarm **). 
Kap. 


+) Das ſagt auch Kolbe nicht in der deutſchen Aus⸗ 
gabe, ſondern: „an und bey dieſem Berge bas 
„ben die Eingeſeſſenen viele Landguͤther.“ Es 
ſcheinen mehrere von Herrn de la Caille geruͤg⸗ 
te Unrichtigkeiten blos auf die Rechnung des 
franzoͤſiſchen Ueberſetzers zu ſchreiben ſeyn. Und 
wer weiß, ob es nicht mit dem Umſtand, den 
Kolbe erzaͤhlt, daß ehemals ein Graͤnzpoſten 
mit ein paar Kanonen und einiger Verſchanzung 
hier geweſen, demohngeachtet ſeine Richtigkeit 
hat, ohnerachtet nach beynahe 100 Jahren, zu 
der Jeit, da Herr de la Caille auf dem Vor⸗ 
gebuͤrge war, die Leute, mit welchen er ſprach, 
nichts mehr davon wußten. Ueberſ—⸗ 


245 Koͤnnte es aber nicht ſeyn, daß es in dem Lan⸗ 


de einer erſt F Kolonie vor 50 Jah⸗ 
5 ren 


0. 
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Kap. 5. S. 110. (S. 121. 480.) 

Die Beſchreibung von dem Fettſchwanz der 
Schaafe iſt uͤbertrieben; dieſe Schwaͤnze ſind ge⸗ 
meiniglich von dreyeckigter Figur und platt, indem 
das Fett laͤngſt den Schwanzwirbeln rechts und 
links auf beyden Seiten liegt. Sie wiegen insge⸗ 
mein zwiſchen drey und vier, aufs hoͤchſte vier bis 
fuͤnf Pfund. Ein Schwanz, der zwoͤlf Pfund woͤ⸗ 
ge, waͤre etwas auſſerordentliches, und man iſt der 
Meynung, daß alsdenn das Fleiſch nichts enn, 
wuͤrde. . 

Kap. 8 + LR 

Was hier S. 129. (S. 128.) von dem euro⸗ 
paͤiſchen Saamen ſteht, daß er ausarte, iſt in An⸗ 
ſehung der mehreſten Gattungen ungegruͤndet; viel⸗ 
mehr wird auf unſern Inſeln der Saamen vom Vor⸗ 
gebärge für * gehalten als der europaͤiſche. 

N S. 130. (S. 131. f.) 

Auf dem Vorgebuͤrge giebt es nur ſehr wenig 
indianiſche Fruͤchte. Die gemeinſten find die Guz 
javen; die Bananas und Ananas taugen nichts. 
Vom europaͤiſchen Obſt ſind blos Pfirſchen, Apri⸗ 
koſen, Feigen, Quitten und Weintrauben in ihrer 
Art vortreflich; die uͤbrigen Obſtarten, als Aepfel, 
Birn, Pflaumen, welſche Nuͤße, Pommeranzen, 
ſind nicht viel werth. 

S. 132. 


ren oder zu Kolbens Zeit mehr Loͤwen gegeben 
haͤtte als jetzt. S 90. erzaͤhlt doch Kolbe ziem⸗ 
lich umſtaͤndlich und glaubwuͤrdig die Erlegung 

eines Lowens auf einem Landguthe im Stellen⸗ 
boſchiſchen Diſtrikte, welcher noch ziemlich nahe 
bey dem Vorgebuͤrge liegt. Ueberſ. 
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S. 132. (S. 650.) 

Ich will mich bey dem, was Bolbe von dem 
Garten der Kompagnie berichtet, nicht mit einer 
ausfuͤhrlichen Widerlegung aufhalten, er ſcheint in⸗ 
zwiſchen ehedem ſchoͤner geweſen zu ſeyn als jetzt. 
Kolbe kann ihn aber nicht in dieſem erſten Zu⸗ 
ſtande geſehen haben. Seiner Beſchreibung ſieht 
er gar nicht gleich, alles iſt darinne bis aufs aͤuſer⸗ 
ſte uͤbertrieben. Wenn ich meine Meynung im 
Ganzen und uͤberhaupt davon ſagen foll: fo iſt es 
ein ziemlich ſchoͤner tauſend Schritte langer und 260 
breiter Kuͤchengarten, welcher in 44 Felder abgetheilt 
iſt, die mit einer hohen Heckenwand von jungen Ei⸗ 
chen und Lorbeerbaͤumen umgeben ſind; von dieſen 
viereckigten Feldern dienen zwey ſtatt eines Parter⸗ 
res vor der Wohnung des Statthalters; der Platz 
eines andern iſt mit drey Lauben von Kaſtanienbaͤu⸗ 
men beſetzt; auf den übrigen ſtehen Gartenfruͤchte 
und ziemlich wenig Obſtbaͤume. Zur Bewaͤſſerung 
hat dieſer Garten nur einige Kanaͤle mit fließendem 
Waſſer, und ein Paar in das Innere deſſelben vins 
eingeleitete kleine He 

Kap. 9. S. 163. (S. 342.) 

Von der Augenkrankheit, deren der Verfaſſer 
hier gedenkt, und die nach ſeinem Angeben auf dem 
Vorgebuͤrge ſo gemein ſeyn ſoll, iſt jetzt nichts mehr 
zu ſpuͤren, wenn ſie wirklich jemals hier geherrſcht 
hat. Er ſelbſt iſt in der That ſtark damit beſchwert 
geweſen, aber von uͤbermaͤßigem Trinken, wie 
man ſagt. ; 


S. 177. 
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S. 177. (S. 339.) 

Das Podagra iſt hier ſehr haͤufig, ſo wie auch 
der Stein und Grieß. Der Verfaſſer e das 
Gegentheil. 

S. 178. (S. 337.) 

Die Einwohner der Stadt des Vorgebüiges 
bitten einander ſehr ſelten oder gar nicht zu Tiſche. 
Ihre Gewohnheit iſt alle Abende von 5 Uhr an bis 
um 9 Uhr zuſammen zu kommen und mit einander 
zu rauchen, zu ſpielen und zu trinken, ohne zu eſſen. 

Kap. II. (S. 227. 233.) 

Es ſind noch keine reichhaltigen Erzadern auf 
dem Vorgebuͤrge ausfuͤndig gemacht worden. Man 
hat viel Koſten aufgewendet, um eine vermeintliche 
Goldminer in dem ſogenannten Simonsberge, wel⸗ 
cher Stellenboſch und Drakenſtein von einander 
ſcheidet, gruͤndlich zu unterſuchen; man hat aber 
gefunden, daß es lauter betruͤglicher Schein gewe⸗ 


ſen iſt. 

Kap. 12. S. 206. (S. 285.) N 
Der Verfaſſer iſt nur ein einzigesmal in dem Bade 

* den Bergen von Hottentotts Holland geweſen. 

f Kap. 14. (S. 13.) 

Was der Verfaſſer von der Farbe des Seewaſ⸗ 
ſers ſagt, iſt laͤcherlich. Allenthalben, wo das 
Meer tief und, wie die Schiffer reden, ohne Grund 
iſt, hat es eine ſchwarzblaue Farbe. So bald es 
keine groſe Tiefe mehr hat, wie auf den Sandbaͤn⸗ 
ken und nahe an den Kuͤſten, und eine ſchmutzig 
gruͤne Farbe bekommt, iſt es ein untruͤgliches Zei⸗ 
chen, daß man Grund hat, 

S. 236, 
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Sie wiegen ſelten über drey Pfund, da hingegen die 
auf der Inſel Rodrigue, welche ein ſehr herrliches 
Geruͤchte ſind, 30 bis 40 auch wohl 50 Pfund 
wiegen. Ich habe eine geſehen, die uͤber hundert 

Pfund hatte. 

Kap. 10. S. 110. (S. 220.) d wi 

Die Eigenſchaft, welche hier dem Suͤdoſtwind 
beygelegt wird, daß er die Floͤhe vertreiben ſoll, iſt 
gar ſeltſam; fie verdient nicht widerlegt zu werden?). 

Kap. 12. S. 133. (S. 196.) 

Ich habe auf dem Vorgebuͤrge niemals andere 
Heringe geſehen, als eingeſalzene, die man aus Euro⸗ 
pa bringt, und aus denen hier viel gemacht wird. 

Kap. 15. 

Die Erzaͤhlung S. 158. (S. 174.) von den 
durch die Adler ſauber abgeputzten Skeletten iſt uͤber⸗ 
trieben. Ich habe Gerippe geſehen, die von den 
Adlern abgenagt waren, an welchen ſie nur ein 
Stuͤck von der Haut gelaſſen hatten. 

Kap. 16. S. 166. (S. 180.) 

Das Gefluͤgel iſt in Ruͤckſicht auf das Verhaͤlt⸗ 
niß nicht ſo wohlfeil wie das Fleiſch vom Schlacht⸗ 
vieh. Vier Huͤner oder junge Haͤhne gelten einen 
Piaſter oder 102 Sous, und fuͤr die naͤmliche Sum⸗ 
me kauft man 27 zuweilen 36 Pfund Fleiſch vom 
Schlachtvieh. 

5 S. 170, 


4) Verdient um ſo viel weniger widerlegt zu wer⸗ 
den, well Kolbe ſie gar nicht behauptet hat. 
Er ſagt es blos von Fliegen, Muͤcken und der⸗ 
gleichen Geſchmeiß, daß ſie durch den Wind 
vertrieben werden. Ueberſ. . 
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f S. 170. (S. 187.) 

Die Strauße laſſen niemand nahe an ſich kom⸗ 
men; es iſt ungegruͤndet, daß man ihre Eyer ans 
greißen koͤnnte 725 fie wild zu machen ). 

S. 188. (S. 182.) 

Die Lerchen auf dem Vorgebuͤrge find von ei⸗ 
ner andern Art als unſere. Sie ſteigen zehn bis 
zwoͤlf Fuß hoch ſchnurgerade in die Hoͤhe und ma⸗ 
chen dabey viel Geraͤuſch mit ihren Fluͤgeln, ſodann 
fallen fie plotzlich mit einem kleinen Schrey are 
nieder. Sie bleiben niemals in der Luft. 

S. 193. (S. 180.) 

Der Knorrhahn iſt eine Art Faſanen, er eg 
waͤhrend ſeines ziemlich ſchweren Flugs zu ſchreyen. 
Sein Geſchrey verſcheucht das Wildpret nicht. 
Sein Fleiſch iſt ziemlich gut zu Suppen. 

S. 196. (S. 181.) 

Was hier von den Schildwachen der Kraniche 
geſagt wird, (daß fie einen Stein in der einen Rrals 
le halten) wird in faſt allen Gegenden, die von den 
Kranichen auf dem Vorgebuͤrge beſucht werden, un⸗ 
moͤglich fallen. Die Moraͤſte und Suͤmpfe liegen 
beynahe alle in Sandflaͤchen, wo man uͤber eine 
Meile weit zu gehen haͤtte, um nur den kleinſten 
Stein zu finden. 


) Ich finde nicht, daß Kolbe dete behaupte: 
Er ſagt nur der Strauß nehme die Eyer, die 
man angeruͤhrt habe, nicht mehr zum Aus⸗ 
bruͤten an, ſondern zerbreche ff ſie. Ueberſ. 


Ende der kritiſchen Anmerkungen. 


Einige Buͤcher, 
welche bey dem Verleger zu haben ſind. 

Di Geſchichte der Gluͤcklichen, 8. 1776. 12 Gr. 
Chryſophil, oder der Weg zum Gluͤck, 8. 1777. 12 Gr. 
Hiſtoriſcher Abriß von Indien, mit Kupfern, 8. 

1773. 14 Gr. 
Addiſon, Anmerkungen uͤber verſchiedne Theile von 

Italien, 8. 14 Gr. 
Alciphrons Briefe, aus d. Griech. 8. 1767. 14 Gr. 
Ariſtenaͤt Briefe, 8. 1770. 12 Gr. 4 
Wege der Tugend, 3 Theile, 8. 1 f] LM 
Bouhour, die Art in witzigen Schriften wohl zu | 
denken, 8. 14 Gr. | 
Copien für meine Freunde, 8. 1770. 8 Gr. | 
Duclos Betrachtungen uͤber die Sitten dieſes Jahr⸗ | 

hunderts, 8. 12 Gr. 
Eliſe, ein Schauſpiel, 8. 6 Gr. 
Der ſchoͤne Fluͤchtling, ein Schauſpiel, 8. 10 Gr. 
Liebe und Tod, ein Trauerſpiel, 8Z. 7 Gr. 


Der Ton der groſen Welt, ein Luſtſpiel, 8. 6 Gr. 
Erzaͤhlungen einiger beſondern 0 lehrreichen Um⸗ 
ſtaͤnde in dem Leben des *, 3. 43 Gr. 
Briefe eines Bruders an ſeine Schwester, 8. 8 Gr. 
Geſchichte Joſhua Truemann, 2 Theile, 8. 18 Gr. 
Mariti Reiſe nach der Znſel Cypern ꝛc. mit Rupf, 
8. 1 Rthlr. 16 Gr. 
Reiſe eines französichen Offiziers nach der Inſel 
Frankreich und Bourbon, m. K. gr. 8. 1 Rthlr. 
Bemerkungen eines Reiſenden durch Deutſchland, 
Frankreich, England und Holland, in Brie⸗ 
fen, 3 Theile, 8. 2 Rtblr, 16 Gr. 
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